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    Prolog


    


    Der Mann war dicht hinter ihr. Luisa konnte ihn nicht sehen, aber sie hörte seinen keuchenden Atem. Sie rannte schneller, versuchte verzweifelt, ihm zu entkommen, und einen Moment lang glaubte sie, dass sie es schaffen könne, trotz der Dunkelheit, die sie von allen Seiten umgab wie ein schwarzes Tuch.


    Sie schrie auf, als sie mit der Schulter heftig gegen den Stamm eines Olivenbaums prallte. Sie ignorierte den Schmerz und setzte sich erneut in Bewegung. Zweige peitschten gegen ihr Gesicht und rissen ihr die Haut auf. Aufschluchzend hob sie die Hände, um ihre Augen zu schützen. Sie musste es schaffen! Wenn nicht ... Sie wusste, was er mit ihr tun würde. Sie hatte das Messer in seiner Hand gesehen.


    Im nächsten Moment hatte er sie erreicht. Er packte sie bei der Schulter und riss sie herum. Sein Fuß hakte sich hinter ihre Kniekehle und Luisa fiel flach auf den Rücken. Das Messer drückte sich gegen ihren Hals, sie spürte die kalte, scharfe Schneide. Ihre Haut platzte auf und ein feuchtes Rinnsal bahnte sich einen Weg über die Mulde ihrer Kehle.


    "Bitte", stieß sie hervor.


    Der Mann blieb stumm, doch Worte wären ohnehin überflüssig gewesen. Sein Messer an ihrem Hals und die abrupte Bewegung, mit der er sein Knie zwischen ihre Schenkel presste, waren deutlich genug. Sein Geruch schlug wie eine Woge über ihr zusammen, ein Gemisch aus ranzigem Olivenöl, scharfem Schnaps und Zwiebeln.


    Luisa wollte schreien, doch der Mann schien ihre Absicht zu ahnen. Das Messer drückte sich tiefer in ihre Haut, Blut schoss heraus.


    Und dann schrie sie doch ...


    

  


  
    



    1. Kapitel


    Luisa fuhr hoch, ihren eigenen Aufschrei noch in den Ohren. Ihre Hand tastete über die Bettdecke und fuhr über das nass geschwitzte Nachthemd nach oben, bis ihre Fingerspitzen die Narbe an der rechten Seite ihres Halses fanden. Die knotige Erhebung an ihrer Kehle blieb real, während der Albtraum allmählich verblasste.


    Luisa zwang sich zu einem langsameren Atemrhythmus, bis ihr rasender Herzschlag sich beruhigte, dann schwang sie die Beine aus dem Bett und ging zum Fenster. Die Silhouette der Stadt hob sich wie eine unwirkliche Kraterlandschaft gegen den nächtlichen Himmel ab. Am Horizont war nicht das geringste Anzeichen von Helligkeit zu entdecken. Luisa blickte nicht auf die Uhr. Sie kannte inzwischen alle Schattierungen der Nacht. Bis zum Sonnenaufgang würde es noch mindestens zwei Stunden dauern.


    Trotz ihrer Erschöpfung ging sie nicht wieder ins Bett, denn sie wusste, dass sie ohnehin nicht wieder einschlafen konnte. Der Albtraum kehrte häufig wieder, obwohl er sich oft in den Details unterschied; ihr Unterbewusstsein schien immer neue Variationen für das Erlebte liefern zu wollen. Manchmal konnte sie das Gesicht des Mannes sehen, manchmal lag es im Dunkeln, so wie vorhin. Es kam sogar vor, dass sie die Vergewaltigung im Traum bis zum bitteren Ende erleben musste, obwohl sie in Wahrheit gleich zu Beginn das Bewusstsein verloren und das Gesicht gar nicht gesehen hatte.


    Vor allem diese Variante des Albtraums war einer der Gründe dafür gewesen, warum sie damals das Gut verlassen hatte. Hier in Florenz hatte sie sich weit genug weg von La Befana geglaubt, aber offensichtlich war das ein Irrtum gewesen. Eine Zeit lang hatte es geklappt, doch vor ein paar Wochen hatten die Träume wieder angefangen, gerade so, als wäre es erst kürzlich passiert statt vor mehr als zwei Jahren.


    Luisa öffnete die Tür zur Dachterrasse und sog in tiefen Zügen die kühle Nachtluft ein. Bewusst lenkte sie ihre Gedanken weg von der Vergangenheit. Er war ein gesichtsloser Fremder für sie und würde es immer bleiben. Sie war in Sicherheit. Das, was ihr damals passiert war, würde sich nicht wiederholen. Es war vorbei. Wo immer er heute war, er würde sie nicht finden können, um sie erneut zu verletzen. Dies hier war eine Großstadt, hundert Kilometer weit weg von dem Ort, wo sie fast gestorben wäre.


    Fidelio erschien wie aus dem Nichts auf der Brüstung der Terrasse, setzte elegant über einen der Pflanzkübel hinweg und näherte sich Luisa mit gemessenen Schritten, eine schmale, pelzige Silhouette auf den großen viereckigen Terracottafliesen.


    "Na, hattest du eine erfolgreiche Nacht?"


    Wie zur Antwort strich er um ihre Beine, dann verschwand er als grauer Schatten in der Wohnung.


    Luisa wandte horchend den Kopf zur Brüstung. Einen Moment lang war sie sicher, etwas gehört zu haben. Doch da war nichts weiter als die übliche nächtliche Geräuschkulisse, das Gluckern eines Abwasserrohres, das Rumpeln eines frühen Lieferwagens, der das Flussufer entlang in Richtung Markt fuhr, das Rascheln des Windes in den Fächerpalmen unterhalb der Dachterrasse.


    Achselzuckend wandte Luisa sich ab und folgte Fidelio in die Küche, wo sie seinen Wassernapf füllte. Sich selbst goss sie ein großes Glas Milch ein und trank es mit raschen Schlucken leer.


    Sie ging ins Bad und zog ihr Nachthemd aus. Ihr Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken war bleich und erschöpft, das Haar stand wirr in alle Richtungen ab.


    Sie legte beide Hände an die Wangen, die sich kalt anfühlten, so kalt wie der Hauch von Furcht, der über ihr Genick strich und von dort in ihr Inneres vordrang, genau zu der Stelle, wo körperliches und geistiges Empfinden zusammenflossen, zu einem Nachhall dessen, was sie erlitten hatte - und vielleicht gleichzeitig einer schwachen Vorahnung davon, was die Zukunft für sie bereithielt.


    Luisa beugte sich vor und lehnte die Stirn gegen die kühle Oberfläche des Spiegels. Sie schloss die Augen, weil sie ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte.


    Danach duschte sie, zog sich an, setzte sich in einen Sessel neben dem kalten Kamin und wartete schweigend, bis die Stadt zum Leben erwachte.


    


    Ihre Wohnung befand sich im Obergeschoss eines zweistöckigen, im Hang gelegenen Hauses in der Nähe des Arno. Außer einem prachtvollen Blick auf den Fluss und die eleganten Renaissancepaläste am gegenüberliegenden Nordufer bot sie den Vorteil, dass Luisa in wenigen Minuten mit der Vespa oder ihrem Wagen sowohl die Galerie als auch das Stadtzentrum erreichen konnte.


    An diesem Morgen machte Luisa sich früher auf den Weg als sonst. Sie frühstückte in ihrem Stammcafé, das nur ein paar Schritte von der Piazza della Signoria entfernt war. Sie bestellte wie üblich schwarzen Kaffee und ein Hörnchen an der Bar und nahm beides im Stehen zu sich. Einen Ellbogen auf dem Tresen aufgestützt, lehnte sie an der Theke und schlürfte den kochend heißen Kaffee, während sie müßig die Blicke durch das Lokal schweifen ließ. Hier fanden sich täglich meist dieselben Leute zum Frühstück ein - Angestellte der umliegenden Läden und Büros, Arbeiter von den zahlreichen Baustellen in der Innenstadt, Touristenführer, die in der Nähe mit ihren Gruppen verabredet waren und noch Zeit bis zur nächsten Führung hatten.


    Luisa erkannte an einem Ecktisch einen Angestellten der Institutsverwaltung und nickte ihm grüßend zu. Der Mann arbeitete seit zwei oder drei Monaten dort. Luisa hatte ihn ein paarmal beim Verlassen oder Betreten des Gebäudes gesehen, kannte ihn aber nicht näher.


    An einem Tisch in der Nähe des Eingangs saß die Blondine, die Luisa vorhin schon beim Betreten des Cafés aufgefallen war.


    Sie versuchte Ercole, dem jungen Kellner, mit verzweifelter Gestik und in einem drolligen Gemisch aus Deutsch und Italienisch begreiflich zu machen, dass sie heiße Milch zu ihrem Kaffee wünschte – und zwar in einer besonderen Tasse.


    "Heiß, capito? Aber extra. Du lieber Himmel, wie erkläre ich das diesem niedlichen italienischen Adonis? Extra, Junge, extra! In einer schönen einzelnen Tasse."


    "Extra", wiederholte Ercole zweifelnd.


    Luisa grinste, stellte ihre Tasse ab und ging hinüber zu dem Tisch der Deutschen, wo sie Ercole erklärte, worum es ging.


    "Er arbeitet noch nicht lange hier", meinte sie dann auf Deutsch.


    "Sie haben mich gerettet." Die Blondine warf in einer gespielten Geste der Verzweiflung die Hände hoch. "Ich dachte schon, ich kriege hier in Florenz nie mehr einen anständigen Kaffee!"


    Luisa lächelte unwillkürlich. "Und dabei gibt es in ganz Italien kaum besseren als hier in diesem Café."


    "Ja, vorausgesetzt, man weiß, wie man ihn bestellt." Die Deutsche lächelte Luisa entwaffnend an. Sie war um die dreißig und schlank. Ihr helles Haar umrahmte klassische, fast strenge Gesichtszüge, doch jetzt, als sie lachte, zeigte sich in ihrer rechten Wange ein tiefes Grübchen.


    "Danke jedenfalls."


    "Gern geschehen."


    Die Deutsche riss ein Zuckertütchen auf und streute den Inhalt mit einer nachlässigen Handbewegung in den Kaffee. Ein paar Körnchen fielen daneben; sie pickte sie mit ihrem Zeigefinger auf und leckte den Zucker ab. Ihre Zunge war rosa und auf sinnliche Weise gebogen.


    "Woher können Sie so gut Deutsch?", wollte sie von Luisa wissen. "Es klingt perfekt."


    Luisa krauste die Nase. "Nur beinahe."


    "Man merkt schon, dass Sie Italienerin sind. Aber Sie sprechen es fast wie Ihre Muttersprache. Haben Sie mal in Deutschland gelebt?"


    Luisa schüttelte den Kopf. "Der Mann meiner Schwester ist Deutscher."


    "Ihr Schwager also."


    Luisa wollte die Frage spontan verneinen, doch dann nickte sie langsam. "Ja, natürlich ist er mein Schwager."


    In Wahrheit hatte sie Richard nie als ihren Schwager betrachtet, was vermutlich daran lag, dass er und Sophia die einzigen Eltern für sie waren, die sie je gekannt hatte.


    "Sie sagen das so, als wäre der Gedanke völlig neu für Sie", meinte die Deutsche neugierig. "Ach, übrigens, mein Name ist Helene Stratmann."


    Sie deutete auf den freien Stuhl an ihrem Tisch. "Ich würde Sie gern zu einem Kaffee einladen."


    Ercole kam mit einer Tasse dampfend heißer Milch zurück, die er vor der Deutschen abstellte, bevor er sich mit leicht beleidigtem Blick wieder hinter die Theke verzog.


    Die beiden Frauen mussten grinsen.


    "So viel zur richtigen Bestellung." Luisa holte ihre Tasse vom Tresen und setzte sich auf den angebotenen Stuhl.


    "Luisa Scarlatti." Sie reichte der Deutschen über den Tisch hinweg die Hand.


    Helenes Händedruck war fest und angenehm, ihre Hand kühl und schmal. Ihre Augen waren von einem strahlenden, hellen Türkis, das Luisa faszinierte. Sie gab dem spontanen Impuls nach, die Unterhaltung fortzusetzen.


    "Machen Sie Urlaub in Florenz?"


    "Leider nicht richtig. Immer nur mal so zwischendurch, wenn es zeitlich gerade passt." Helene goss etwas von der heißen Milch in ihren Kaffee und rührte gemächlich um. "Mein Bruder hat geschäftlich hier zu tun. Ich begleite ihn und spiele das Mädchen für alles."


    Luisa trank ihren restlichen Kaffee. Inzwischen war er fast kalt und schmeckte schal.


    "Jakob ist in Sachen Kunst unterwegs, und ich folge ihm als seine brave kleine Schwester überallhin, wo immer er mich braucht", erzählte Helene. "Ich bin sozusagen sein Schatten, ein stummer Diener mit dem Klemmbrett für die Notizen und mit weit aufgesperrten Ohren." Sie lachte Luisa an. Ihre Zähne waren perlweiß und so makellos, wie sie es nur nach einer kieferorthopädischen Behandlung sein können.


    "Kauf oder Verkauf?", fragte Luisa interessiert.


    "Beides." Helene verzog das Gesicht. "Hier kauft er, in Deutschland verkauft er. Er ist manisch, fürchte ich. Immer, wenn er in Italien zu tun hat, wird er vom braven Galeristen zum fliegenden Händler, der um jede Lira feilscht, bis sich die Balken biegen."


    "Womit handelt Ihr Bruder?"


    "Ach, mit allem Möglichen. Gemälde in erster Linie. Langweilige alte Schinken, je teurer, desto besser. Jakob ist ein richtiger Hai in dem Gewerbe. Hat einen Wahnsinnsriecher für alles auf dem Kunstsektor, was Geld bringt. Wenn dort mit irgendetwas ein Schnitt zu machen ist, dann macht er es. Da braucht nur jemand zu sterben und ein paar schöne Bilder zu hinterlassen, und Sie können darauf wetten, dass mein lieber Bruder als Erster zur Stelle ist, um sie den Erben günstig abzuluchsen." Helene wölbte die Hände um ihre Tasse. "Und Sie? Was machen Sie?"


    "Ich bin Kunsthistorikerin und Touristenführerin."


    Bei einer zweiten Tasse Kaffee gab Luisa ihrer neuen Bekannten bereitwillig Auskunft.


    "Hauptsächlich werden vom Institut Restaurierungsarbeiten durchgeführt, aber damit habe ich selbst weniger zu tun. Mein Metier ist – außer den Führungen – in erster Linie das Erstellen von Expertisen."


    "Sie meinen, Sie untersuchen, ob ein Gemälde echt oder falsch ist?"


    "Gemälde, Statuen, Möbel. Kein normaler Mensch kann sich vorstellen, wie viele Fälschungen auf dem Kunstmarkt unterwegs sind."


    Helene beugte sich interessiert vor. "Das klingt ja spannend! Fast wie ein Krimi!"


    "Halb so wild. Zumal die meisten Fälscher längst zu Staub zerfallen sind."


    "Das versteh ich nicht."


    "Die richtig guten Kunstfälschungen stammen meist aus derselben Epoche wie das Original", erklärte Luisa lächelnd. "Sieht man von den Statuen mal ab."


    "Was ist mit denen?"


    "Nun, da kommt es vor, dass sie auf griechische Antike datiert sind, aber in Wahrheit aus der Renaissance stammen."


    "Passiert so was oft?"


    "Sehr oft", erwiderte Luisa trocken. "Zu kaum einer anderen Zeit wurde so viel gefälscht wie in der Renaissance."


    Sie gab ein paar Beispiele zum Besten. Helene hörte aufmerksam zu und unterbrach Luisa nur ein einziges Mal, um ihr ein weiteres Kompliment wegen ihrer ausgezeichneten Deutschkenntnisse zu machen.


    Luisa sprach häufig Deutsch; sie führte oft deutsche Touristengruppen durch die Stadt, und wenn sie nach La Befana kam, redete sie mit Richard in seiner Muttersprache. Er beherrschte das Italienische perfekt, hatte aber mit Enrico und Luisa von Anfang an auch Deutsch gesprochen und ihnen so die Grundzüge dieser Sprache beigebracht. Helene hob die Hand und winkte dem Kellner, um den Kaffee zu bezahlen. Als Luisa ihre eigene Geldbörse zücken wollte, hinderte die Deutsche sie daran.


    "Das übernehme ich."


    "Danke." Luisa fühlte sich ein wenig unangenehm berührt, ohne dass sie genau hätte sagen können, weshalb. Es war nichts dabei, von dieser Frau eingeladen zu werden. Sie selbst hatte ebenfalls vorgehabt, für sie beide zu zahlen. "Das wäre nicht nötig gewesen."


    "Wäre es nicht." Helene lächelte sie gelassen an. "Aber Sie können mir dafür einen kleinen Gefallen tun. Wenn ich schon mal Gelegenheit habe, von einem echten Profi Florenz gezeigt zu bekommen, will ich das auch ausnutzen. Was steht bei Ihnen gleich auf dem Programm?"


    "Dom, Campanile und Baptisterium."


    "Nicht zufällig eine deutsche Führung?"


    "Zufällig doch. Möchten Sie mitkommen?"


    Helene nickte. "Ich bin das erste Mal in Florenz und hab in den drei Tagen, seit wir hier sind, so gut wie nichts gesehen." Sie schaute auf ihre Armbanduhr, eine bunte Swatch mit psychedelischem Muster. "Ich treffe mich nachher mit Jakob, aber bis dahin hab ich noch über eine Stunde Zeit. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, häng ich mich einfach für eine Weile an Sie dran und passe auf, was Sie den Leuten so erzählen."


    "Ich habe nichts dagegen."


    Die beiden Frauen verließen das Lokal und bummelten in Richtung Dom. Luisa hörte Helene zu. Nach einer Weile klang das Geplauder der Deutschen wie ein Wasserfall, beruhigend und zugleich erfrischend. Die von ihr gewählten Themen waren nichtssagend, Helene erzählte davon, warum sie sich dafür entschieden hatte, ihr bereits begonnenes Kunststudium in München aufzugeben und stattdessen lieber die Assistentin ihres Bruders zu werden, der in Hamburg eine gut gehende Galerie besaß.


    "Es war das Geld", sagte Helene mit leicht kläglichem Lächeln. "Jakob hat mir zu viel davon angeboten. Da war ich praktisch zu diesem Standortwechsel gezwungen."


    Du hast ja von Zwang keine Ahnung, dachte Luisa in einer plötzlichen Aufwallung von Aggression. Wenn jemand weiß, was der Zwang, einen Ort verlassen zu müssen, bedeutet, dann bin ich das! Mit jäher Bitterkeit erinnerte sie sich daran, wie es damals gewesen war, als jeder Winkel auf La Befana ihr förmlich entgegengeschrien hatte, dass sie dort, auf dem Land ihrer Familie, ihren Frieden für immer verloren hatte. Sie konnte sich keinem Olivenbaum nähern, ohne daran zu denken, wie die Zweige ihre Haut zerkratzt hatten. Allein der Duft der Zypressen reichte aus, ihr Magenkrämpfe zu bescheren, weil er die Erinnerung an den beißenden Geruch des Blutes in sich barg, das aus der Wunde an ihrem Hals geströmt war, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte.


    


    Seit damals war sie erst zweimal auf dem Gut gewesen. Beim ersten Mal war sie schon nach einer Stunde wieder aufgebrochen. Beim nächsten Versuch hatte sie es ganze drei Stunden ausgehalten, bevor die Panik sie übermannte. Der bloße Anblick der welligen Hügellandschaft unterhalb der Villa rief den gleichen Fluchtimpuls in ihr hervor wie damals gleich nach dem Überfall, an dem Tag, als Enrico versucht hatte, sie am Weggehen zu hindern.


    "Du läufst vor dir selbst davon", hatte er erregt ausgerufen, während sie mit ihrem Koffer schon wieder auf dem Weg zu ihrem Wagen war.


    "Lass mich in Ruhe!", schrie sie zurück, am Rande der Hysterie.


    Ihre Stimmen waren so laut, dass Sophia aus dem Haus kam, doch sie konnte nicht verhindern, dass Enricos Temperament mit ihm durchging.


    "Lass sie gehen", befahl sie ihrem Sohn mit scharfer Stimme. Er drehte sich zu ihr um, zornige Anklage im Blick. "Nein, das werde ich nicht tun."


    "Du bleibst hier", befahl er Luisa. "Du hast La Befana immer geliebt! Du bist hier zu Hause! Hier gibt es nur Menschen, die dich lieben! Wir sind deine Familie, die einzige, die du hast! Diesmal versuchst du es wenigstens, verdammt noch mal! Es ist auch dein Land!"


    "Ich hasse es", stieß Luisa hervor. Drüben bei den Wirtschaftsgebäuden unterbrachen einige Pächterkinder ihr Spiel und lauschten diesem Gefühlsausbruch mit befangener Neugier, doch Luisa achtete nicht darauf. Speichel spritzte von ihren Lippen, als sie die abschließenden Worte hervorstieß.


    "Ich hasse, hasse, hasse es!"


    Sophia kam näher. "Nein, das tust du nicht, Kind. Bitte, sag das niemals wieder!"


    Enrico starrte sie mit verzweifelter Eindringlichkeit an. "Wie lange willst du auf diese Weise davonlaufen? Warum versuchst du es nicht wenigstens? Das hier ist dein Zuhause, wie kannst du zulassen, dass dieses Schwein dir auch das noch kaputtmacht?" Er hatte versucht, sie aufzuhalten, hatte ihr sogar den Koffer weggenommen, doch sie war nur wortlos ins Auto gestiegen und hatte den Motor angelassen, entschlossen, notfalls auch ohne ihre Sachen wegzufahren.


    Tränen ohnmächtiger Wut hatten in seinen Augen gestanden, als er schließlich den Koffer auf den Rücksitz des Autos geworfen und sich abgewandt hatte, eine reglose Silhouette vor der gelb getünchten Fassade des Herrenhauses.


    


    Die beiden Frauen erreichten die Piazza del Duomo und warteten beim Hauptportal auf das Eintreffen der deutschen Touristengruppe. Der Platz war so belebt wie immer um diese Tageszeit. Um sie herum hasteten die Menschen von einem Geschäft zum nächsten. Verschwitzte Touristen erklommen die marmornen Treppenstufen zum bronzenen Domportal. Verkehrslärm drang von der Via dei Martelli herüber, ein beständiges Summen, nur hier und da unterbrochen durch den gellenden Ton einer Hupe oder das Knattern einer Fehlzündung.


    Helene äugte an der wuchtigen, neogotischen Fassade hoch. Sonnenstrahlen fingen sich in den marmornen Spitzbögen und Giebelreliefs. "Das ist ziemlich ... verschnörkelt, nicht wahr? Irgendwie reichlich protzig, ganz anders als der Rest."


    "Die Fassade ist neogotisch und kaum hundert Jahre alt", erklärte Luisa. "Die meisten Leute halten die Ausführung für übertrieben. Es gab eine ältere Fassade von Arnolfo di Cambio, doch die wurde bereits im Jahr fünfzehnhundertachtundachtzig abgerissen."


    Bevor Luisa ihre Erläuterungen fortsetzen konnte, traf die deutsche Touristengruppe ein, die sie an diesem Morgen führen sollte, ein rundes Dutzend Leute, die ihren Urlaub bei einem Reiseunternehmen gebucht hatten, das auf Studienfahrten spezialisiert war. Luisa begrüßte die Reiseleiterin, mit der sie schon einige Male zu tun gehabt hatte. Während sie bei der anschließenden Außenführung in flüssigem Vortagsstil die Entstehungsgeschichte der Bauwerke abspulte, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass sie sich nach dem Vorfall vor zwei Jahren ein Leben gewählt hatte, das in nichts mit ihren früheren zu vergleichen war.


    Sie war täglich ausgeritten, meist allein, häufig jedoch auch mit Sophia. Auch während der Zeit ihres Studiums in Bologna hatte sie jede Gelegenheit genutzt, auszureiten. Freunde von ihr besaßen Stallungen außerhalb der Stadt, und Luisa war so oft zum Reiten hinausgefahren, wie ihre Zeit es zuließ.


    Seit sie in Florenz lebte, hatte sie auf keinem Pferd mehr gesessen.


    "Die Kuppel des Florentiner Doms wird allgemein als das architektonische Hauptwerk Filippo Brunelleschis gesehen. Er verkörperte geradezu vorbildlich das Ideal eines Baumeisters der Renaissance und galt gemeinhin als uomo universale, als vielseitig gebildeter und interessierter Mensch. Er starb vierzehnhundertsechsundvierzig in Florenz und wurde im Dom beigesetzt." Sie führte die Gruppe weiter zum Campanile und referierte über dessen Entstehungsgeschichte unter den Baumeistern Giotto, Pisano und Talenti.


    "In den Nischen der oberen Geschosse sehen Sie Statuen so bedeutender Bildhauer wie Donatello und Bartolo."


    Meist war von dem einen oder anderen Touristen an dieser Stelle ein entzücktes Seufzen oder eine begeisterte Bemerkung zu hören. Namen von Renaissancekünstlern wie Giotto und Donatello verfehlten in Verbindung mit der zauberhaften Fragilität des Glockenturms sonst nie ihre Wirkung. Doch diesmal wirkte die ganze Gruppe in ihrem Desinteresse seltsam homogen, gerade so, als hätten sie schon zu viel gesehen, obwohl die Führung bisher kaum zwanzig Minuten gedauert hatte.


    Luisa hörte selbst, wie hölzern ihre Stimme klang, wie einstudiert ihre Schilderungen wirkten. Was war heute nur los mit ihr?


    Ich muss mir mehr Mühe geben, dachte sie mit wachsender Verunsicherung. Ich kann es doch viel besser! Mit einem Mal fühlte sie sich von lähmender Erschöpfung erfasst, obwohl ihr Arbeitstag erst angefangen hatte.


    "Luisa?" Die Deutsche trat neben sie. "Sie sind auf einmal so blass. Ist Ihnen nicht gut?"


    Luisa hob matt die Schultern. "Ich weiß nicht. Vielleicht liegt's am Wetter."


    "Ja, für Mai ist es schon ziemlich heiß hier, nicht? Da kann der Kreislauf schon mal verrückt spielen."


    Dieses Jahr war es in Florenz nicht heißer als sonst auch um diese Jahreszeit, doch Luisa erschien die banale Ausrede wie eine Rettungsleine. "Ja, kann sein."


    Mechanisch beantwortete sie die Fragen einiger Touristen aus ihrer Gruppe. Sie war heilfroh, als die Führung anschließend zu Ende war.


    Helene verabschiedete sich mit einer Herzlichkeit von ihr, die Luisa als Wohltat empfand, obwohl sie ein leises Unbehagen deswegen verspürte, gerade so, als hätte sie so viel Freundlichkeit gar nicht verdient – ein Eindruck, den sie im selben Moment als absurd abtat.


    "Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen." Sie bemühte sich, etwas mehr Wärme in ihre Stimme zu legen, als sie im Augenblick aufbringen konnte.


    "Haben Sie eine Karte?", wollte Helene wissen.


    "Sie meinen eine Visitenkarte?" Luisa nestelte eine aus ihrer Handtasche. "Es ist aber nur eine Institutskarte."


    Helene fuhr mit einem rosa lackierten Fingernagel darüber. "Das sieht beeindruckend aus. Was heißt es auf Deutsch? Assistentin der Institutsleitung?"


    "So ungefähr. Was aber nicht viel heißen will. Ich glaube, bei uns im Institut hat jeder diese Karten, außer vielleicht der Pförtner."


    Helene lachte. "Würde mich nicht wundern, wenn wir uns hier noch mal wiedertreffen. Jakob und ich bleiben noch eine ganze Weile. Hier in Florenz gibt es nur wenige Leute, die mit Kunst zu tun haben und meinen Bruder nicht kennen."


    Luisa rang sich eine höfliche Erwiderung ab, reichte Helene zum Abschied die Hand und schaute dann der Deutschen nach, wie sie leichtfüßig über den Domplatz in Richtung der weniger belebten Via dei Servi ging, bevor sie mit wippenden blonden Locken um die Ecke bog und Luisas Blicken entschwand.


    


    

  


  
    2. Kapitel


    In den darauf folgenden Tagen wuchs in Luisa der Verdacht, dass sie heimlich beobachtet wurde. Es war keineswegs so, dass sie Schritte hinter sich hörte oder beim Verlassen ihrer Wohnung Schatten über die Hauswände huschen sah, doch das bohrende Gefühl, von jemandem verfolgt zu werden, wollte nicht weichen. Auf ihrem Weg zur Arbeit fuhr sie mit ihrer Vespa mehrmals an den Straßenrand und hielt an, weil sie glaubte, dass jemand hinter ihr war, der sie nicht aus den Augen ließ. Das Gefühl war übermächtig, obwohl es zunächst keinerlei Anhaltspunkte dafür gab, dass ihr tatsächlich jemand absichtlich folgte. Einmal war ein Motorroller hinter ihr, auf dem ein Mann mit einer tief ins Gesicht gezogenen Schirmkappe saß, ein andermal war es ein weißer Lieferwagen, in dem ebenfalls ein Mann saß, von dem Luisa aber außer einer spiegelnden Sonnenbrille nicht viel erkennen konnte. Das dritte Mal ereignete sich dann während einer Führung in und um die Kirche Orsanmichele. Sie erläuterte gerade einer Gruppe von Touristen die Entstehungsgeschichte der Nischenfiguren von Verrocchio, als sie urplötzlich spürte, wie sich in ihrem Nacken winzige Härchen aufstellten. Doch noch während sie herumfuhr, um sich umzublicken, wusste sie bereits, dass sie niemanden sehen würde, der auch nur entfernt den Eindruck hervorrief, ungewöhnliches Interesse an ihr zu zeigen.


    Beschämt und resigniert fragte Luisa sich, ob sie womöglich begann, paranoid zu werden, vielleicht als Spätreaktion auf den Überfall vor zwei Jahren. Ihr Onkel Giovanni hatte ihr damals geraten, wegen dieser Sache therapeutische Hilfe in Anspruch zu nehmen, und ihm zuliebe hatte Luisa auch zweimal die Beratungsstelle für Vergewaltigungsopfer aufgesucht, die er ihr empfohlen hatte, doch der Anblick der blassen, leidenden Frauen, denen sie dort begegnet war, hatte ihren eigenen Schmerz auf eine Weise verschärft, die es ihr unmöglich gemacht hatte, nochmals dorthin zu gehen.


    Obwohl Luisa sich zwang, nicht länger auf irgendwelche eingebildeten Beschatter zu achten, ließ sich das Gefühl, verfolgt zu werden, nicht abschütteln. Während ihrer Führungen glaubte sie wiederholt, heimliche Blicke auf sich spüren, doch wenn sie über die Schulter schaute, um den mutmaßlichen Beobachter auszumachen, war da niemand zu sehen, der verdächtig wirkte.


    Nagende Furcht beschlich sie jedes Mal beim Verlassen eines Gebäudes, und so sehr Luisa sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, diese Angst zu beherrschen. Sicher fühlte sie sich nur in ihrer Wohnung und an ihrem Arbeitsplatz im Institut. Sie sagte sich ständig, dass sie sich alles nur einbildete, doch am darauf folgenden Sonntag wusste sie, dass ihre Befürchtungen alles andere als haltlos waren.


    


    Luisa sollte sich später noch genau an den Tag erinnern, an dem Florenz ihr nicht mehr sicher erschien. Es war, als würde unvermittelt eine schützende Hülle weggerissen, die bis zu diesem Sonntag im Mai die schlimmsten Schrecken von ihr fern gehalten hatte. Dabei war rein äußerlich alles wie sonst, der Tag fing an wie immer, der Morgen unterschied sich in nichts von jedem anderen Sonntagmorgen, den Luisa bislang in Florenz verbracht hatte, abgesehen davon, dass sie etwas früher aufstand als sonst und dabei auch noch überraschend gut gelaunt war.


    Sie wurde pünktlich vom Klingeln des Weckers wach, duschte rasch und stellte, noch im Bademantel, ein Schälchen Katzenfutter auf die Dachterrasse.


    "Miez", rief sie lockend. Sie ging zur Brüstung und beugte sich vor. "Fidelio!"


    Doch von ihrem Kater war nichts zu sehen. Anscheinend erholte er sich irgendwo von seinen nächtlichen Raubzügen, doch später würde er auf jeden Fall zum Fressen vorbeikommen.


    Aus einem offenen Fenster im Erdgeschoss war ein Scharren zu hören, und einen Augenblick später erschien Signor Ferrinis Kopf, das Gesicht zu ihr emporgewandt. Luisa gab einen unhörbaren Seufzer von sich und unterdrückte den Impuls, rasch einen Schritt zurückzutreten, doch ihr Vermieter hatte sie bereits gesehen. Luisa fragte sich oft, wie er es schaffte, in dieser unnatürlichen Haltung auszuharren, nur um mit ihr zu reden. Ihm entging es selten, wenn sie oben an der Brüstung stand. Vermutlich hatte er nur aus diesem Grund immer ein Fenster offen stehen.


    "Ich hab das Biest heute noch nicht gesehen", teilte er ihr leutselig mit.


    "Er wird schon noch kommen."


    "Ja, er kommt immer. Vor allem in der Nacht, wenn normale Leute ihre Ruhe haben wollen. Dann lärmt er herum, dass es einen förmlich aus dem Bett wirft!"


    Luisa überhörte geflissentlich den leicht vorwurfsvollen Ton in seiner Stimme. Seiner letzten Bitte, eines seiner neuen Bilder anzusehen, war sie mit einer Ausrede ausgewichen, und das ließ er sie spüren.


    "Wie geht es Ihnen heute, Signor Ferrini? Was macht die Kunst?"


    Signor Ferrini hätte sich von den Mieteinnahmen, die er aus diesem Haus so wie ungefähr einem halben Dutzend ähnlicher Objekte in bester Lage entlang des Flusses erzielte, ein bequemes, ja luxuriöses Leben in einer der vornehmen, von Zypressenhainen umsäumten Villen oberhalb der Stadt leisten können, doch er zog es vor, im Erdgeschoss dieses Hauses zu wohnen und dort seinen beiden liebsten Hobbies zu frönen: dem Belauern seiner Mitbewohnerin sowie der naiven Malerei.


    Seit er erfahren hatte, welchen Beruf seine Mieterin ausübte, war er in seinem Enthusiasmus Luisa gegenüber kaum zu bremsen. Ständig bat er sie unter irgendeinem Vorwand in seine schlecht gelüftete, mit wurmstichigen Möbeln der Jahrhundertwende vollgestopfte Wohnung, um ihr seine neuesten Schöpfungen vorzuführen, Machwerke von so ungeheurem Dilettantismus, dass es Luisa immer wieder die Sprache verschlug.


    "Sie verleihen mit Ihren Werken dem Selbstverständnis dieser Kunstrichtung völlig neue Dimensionen", hatte sie beim ersten Besichtigen seiner Bilder inbrünstig gesagt – und sich im selben Augenblick auf die Lippe gebissen, erschrocken über den ihr selbst ungewohnten Sarkasmus.


    Doch er hatte ihre Äußerung als Kompliment aufgefasst und war mit leuchtenden Augen zwischen ihr und seiner Staffelei auf und ab gehastet. "Ich habe Talent, nicht wahr? Ich wusste, dass eines Tages jemand vom Fach kommt und es mir bestätigt! Ah, Sie müssen mit mir in den Keller gehen, dort habe ich noch viel mehr davon! Glauben Sie, ich kann eines Tages auf eine Ausstellung hoffen?"


    Signor Ferrini war ein ausgemergelt wirkender, mittelgroßer Mann Ende fünfzig, mit hängenden Schultern und schlecht durchbluteter Haut. Auf seinen käsigen Wangen blühten zahlreiche Pickel, die er stets sorgfältig auszudrücken und mit winzigen Pflastern zu bekleben pflegte, über die er dann häufig wie unbeabsichtigt die Hand legte und dabei erwähnte, dass er sich wieder einmal beim Rasieren geschnitten habe.


    "Sie sind aber heute schon früh auf", rief er zu Luisa hinauf. "Haben Sie was Besonderes vor?"


    "Ich muss geschäftlich wegfahren."


    Seine Augen wurden rund vor Neugier, doch bevor er weitere Fragen stellen konnte, zog Luisa sich mit einer Ausrede von der Brüstung zurück, bis Signor Ferrini außer Sicht war. Hinter einem der Pflanzkübel blieb sie für eine Weile stehen und genoss den Ausblick über die Stadt. Luisa empfand die Morgenkühle als angenehm erfrischend. Sie fühlte sich gut und ausgeruht. Die Nacht war ohne die sonst üblichen quälenden Albträume verlaufen, ein Umstand, den Luisa halb dankbar, halb grollend zur Kenntnis nahm – dankbar, weil sie die ganze Nacht hatte durchschlafen können, grollend, weil ihre Albtraumnächte regelmäßig von normalen Arbeitstagen gefolgt waren statt von einem Sonntag, an dem sie wenigstens anschließend noch hätte schlafen können.


    Das war allerdings an diesem Sonntag nicht möglich, weil sie nach Siena fahren musste, um dort in einem Kastell in den Bergen Kunstgegenstände aus dem Nachlass eines Mannes zu begutachten, der in der vergangenen Woche das Zeitliche gesegnet hatte. Er war nicht nur steinreich gewesen, sondern hatte auch eine ungeduldige Witwe hinterlassen, die das Erbe gar nicht schnell genug zu Geld machen konnte.


    Luisa ging in die Küche und brühte sich einen Kaffee auf. Im Radio wurde ein Song von den Beatles gespielt, und Luisa bewegte sich im Takt der Musik, während sie ihren Kaffee trank.


    Fidelio erschien in der offenen Terrassentür. Mit majestätischer Grandezza stolzierte er auf sie zu und rieb sich an ihren Beinen, bevor er sich seinem Napf zuwandte. Luisa bückte sich und kraulte seinen Nacken. Er hielt mit Fressen inne und rieb kurz seinen dicken runden Kopf gegen ihre Hand, wie zum Einverständnis, dass er gewillt war, ihre Liebkosung zu dulden, sofern sie nicht zu lange dauerte.


    "Ja, du bist ein ganz Süßer", murmelte Luisa. "Mein Allerbester."


    Fidelio senkte den Kopf. Seine Barthaare zitterten, und er beroch kurz sein Futter, bevor er zu fressen begann.


    "Yesterday", summte Luisa das Lied aus dem Radio mit, plötzlich von unerklärlicher Zufriedenheit durchströmt, "all my troubles seemed so far away ..."


    Sie ging hinüber in ihr Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


    In ihrer Wohnung gab es außer der Küche und dem Bad noch zwei große Räume, die beide zur Flussseite hin gelegen waren. Einen davon hatte Luisa sich als Wohn- und Arbeitszimmer eingerichtet, den anderen benutzte sie als Schlaf- und Ankleideraum. Signor Ferrini wurde nicht müde, darauf hinzuweisen, wie sehr er es bedaure, nicht selbst hier heraufgezogen zu sein, als die Wohnung noch frei war.


    "Das Licht ist einfach ideal zum Malen. Viel besser als unten bei mir. Leider sind es nur zwei anständige Zimmer, unten habe ich immerhin vier. Natürlich, ich könnte ja den Speicher noch ausbauen lassen. Ich habe schon überlegt, beide Wohnungen zu nutzen, aber ein alter Mann wie ich kann ja nicht ständig die Treppen rauf und runter rennen. Sagen Sie – malen Sie eigentlich auch? Wenn Sie Kunstsachverständige sind, müssten Sie doch auch malen können."


    Ihre Antwort war so schroff ausgefallen, dass er sie erstaunt angeblickt hatte.


    "Ich kann nicht malen."


    Damit hatte sie nicht einmal gelogen. Sie konnte nicht mehr malen. Nicht seit jenem bewussten Tag, als sie mit ihrer Staffelei in die Hügel gewandert war, um dieses spezielle Vormittagslicht einzufangen, das es nur in der Toskana gibt. Damals hatte sie noch geglaubt, wirklich Talent zu haben. Jeder, der ihre Arbeiten kannte, bescheinigte ihr echte Begabung. Ihren Bildern wohne ein besonderer Zauber inne, hatte Sophia oft gesagt, und Enrico, dessen Geschäftstüchtigkeit sprichwörtlich war, hatte dafür gesorgt, dass Verkaufsausstellungen in Florenz stattfanden. Ihre Bilder waren sehr gefragt gewesen. Doch ein einziger Fußtritt hatte all ihre Ambitionen vernichtet und zerfetzt, zusammen mit dem halb fertigen Bild, das bei Luisas vergeblichem Fluchtversuch von der Staffelei gefallen war.


    


    Luisa fuhr gegen zehn Uhr vormittags los. Sie nahm die Autostrada in südlicher Richtung. Das Licht über den Chiantihügeln vor der Stadt war von einer klaren Schärfe; die Sonne verlieh den steinigen, gewundenen Straßen zwischen den Bergdörfern einen sanften Ockerton und vertiefte den silbrigen Glanz der Olivenhaine und das satte Grün der mit Weinreben bewachsenen Hänge.


    Luisa vermied es während der Fahrt absichtlich, in den Rückspiegel zu schauen. Erst, nachdem sie die Abzweigung nach Pianella genommen hatte, einem Dorf südöstlich der Stadt, blickte sie in den Innenspiegel, eher beiläufig, wie um sich zu vergewissern, dass sie sich wieder einmal völlig umsonst Sorgen gemacht hatte. Hinter ihr fuhr ein weißer Lieferwagen. Luisa fühlte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Ohne nachzudenken, trat sie das Gaspedal durch, und ihr Wagen machte einen Satz nach vorn. Sie fuhr ein englisches Modell, einen Aston Martin. Luisa hatte ihn von ihrem Onkel zum fünfundzwanzigsten Geburtstag bekommen. Der Wagen war mit Sicherheit wesentlich schneller als der Lieferwagen hinter ihr, doch die kurvenreiche Strecke ließ keine hohe Geschwindigkeit zu. Beim Blick in den Rückspiegel sah Luisa, dass der andere Wagen dicht hinter ihr blieb.


    Ihre Fingerknöchel am Lenkrad wurden weiß, als sie erkannte, dass der Mann hinterm Steuer des Lieferwagens eine Schirmkappe und eine Sonnenbrille trug. Erneut gab sie Gas, doch schon wenige Meter weiter musste sie in einer scharfen Rechtskurve abrupt abbremsen. Der Wagen hinter ihr holte auf, schob sich näher an Luisas Auto heran, bis er fast die Stoßstange berührte.


    Luisa begann haltlos zu zittern.


    Er ist es, dachte sie zusammenhanglos. Er hat mich gefunden. Die ganze Zeit hat er mich nicht aus den Augen gelassen und jetzt hat er mich wieder gefunden!


    Nach der Kurve trat sie erneut das Gaspedal voll durch. Der Aston Martin schoss vorwärts, doch im nächsten Augenblick stieß Luisa einen entsetzten Schrei aus, als sich wie aus dem Nichts vor ihrer Windschutzscheibe ein verschwommener Umriss materialisierte.


    Luisa entging nur um Haaresbreite dem Zusammenprall mit dem formlosen Gegenstand, der sich eine Sekunde später als ein aufgebrachter Schäfer entpuppte, ein Sarde in einem langen schwarzen Umhang. Unter einem Arm klemmte ein Dudelsack aus Schafsleder, in der anderen Hand hielt er einen knotigen Stock, mit dem er wütend herumfuchtelte und dazu irgendetwas Unverständliches brüllte. Hinter ihm drängten sich Dutzende von Schafen auf der Straße, die wolligen Rücken schoben sich im Rhythmus des ohrenbetäubenden Gekläffs eines großen schwarzen Hundes, der zwischen ihnen umhersprang, zusammen und wieder auseinander.


    Der Motor des Aston Martin erstarb mit einer protestierenden Fehlzündung, weil Luisa vergessen hatte, den Gang herauszunehmen. Sie blieb wie betäubt sitzen und wandte langsam den Kopf zur Seite, um in den Außenspiegel zu schauen. Der Lieferwagen hatte hinter ihr angehalten, der Mann stieg gerade aus. Er war mittelgroß, trug Jeans, ein blaues Hemd und weiße Turnschuhe. Sein Haar unter der Schirmkappe war dunkel und ungepflegt. Mehr konnte Luisa nicht erkennen, denn ihr Blick blieb automatisch auf der spiegelnden Sonnenbrille haften, die der Mann trug. Er kam näher, eine Hand locker in die seitliche Hosentasche seiner Jeans geschoben.


    Während er näher kam, zog er die Hand zeitlupengleich hervor. Luisa entwich ein leiser, merkwürdig pfeifender Laut, wie der Hilferuf eines winzigen Vogels.


    Das Messer!, durchfuhr es sie.


    Dann setzten ihre Gedanken aus. Sie stieß die Fahrertür des Aston Martin auf und sprang hinaus auf die Straße. Schafe umringten sie und versperrten ihr den Weg. Luisa blickte sich nicht zu dem Mann um. Sie suchte den Schäfer, der jedoch nirgends zu sehen war. Der Hund war ein Stück den Hügel hinaufgelaufen und bellte auffordernd. Die Schafe vor Luisa setzen sich blökend in Bewegung und folgten ihm. Jetzt sah Luisa auch den Schäfer. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und stieg zügig bergauf. Der schwarze Umhang schwang bei jedem Schritt um seinen Körper.


    "Warte", schrie Luisa, doch das Hundegebell und das unablässige Blöken der Schafe übertönten ihre Stimme.


    Sie fuhr herum. Der Mann aus dem Lieferwagen war hinter ihr, keine zehn Meter von ihr entfernt. Schweiß brannte in Luisas Augen, sie konnte kaum etwas sehen, doch sie erkannte das silbrige Funkeln in der Hand des Mannes. Ihre Instinkte rissen die Herrschaft über ihren Körper an sich, sie bewegte sich rückwärts gehend ein paar Schritte von ihrem Wagen weg, dann rannte sie los, dem Schäfer hinterher.


    Keuchend schob sie sich zwischen den Schafen hindurch. "Macht Platz, ihr blöden Biester, lasst mich durch!"


    Der Hund verbellte sie wütend, doch Luisa nahm keine Notiz von ihm. Heftig schwitzend bahnte sie sich ihren Weg durch die Herde. Sie konnte nur noch daran denken, dass sie den Schäfer erreichen musste, bevor der Mann aus dem Laster sie einholte.


    Schließlich hatte sie sich bis zum Leithammel durchgekämpft. Der Hund umsprang nach wie vor bellend die Herde und trieb sie zusammen. Der Sarde war in einiger Entfernung bei einer Bauernkate stehen geblieben und klopfte sich den Staub vom Umhang, bevor er die Tür des Häuschens öffnete und darin verschwand.


    Luisa stolperte über eines der Lämmer, während sie weiterrannte. Sie ignorierte das erschreckte Blöken und gewann taumelnd das Gleichgewicht wieder. Zum Glück trug sie an diesem Tag flache Schuhe! Nur noch zwanzig Meter bis zu der Kate, dann zehn. Sie hatte es fast geschafft. Sie musste nur noch ein Stück weiterrennen, dann wäre sie gerettet. Das Einzige, was sie nicht tun durfte, war, sich zu ihm umzudrehen. Sobald sie das tat, würde er da sein, so wie beim letzten Mal. Er würde sie packen, sie zu Boden stoßen und ihr das Messer an den Hals setzen.


    Luisa sog keuchend Luft in die schmerzenden Lungen und streckte die Hand aus. Sie hatte das Häuschen fast erreicht. Obwohl sie nichts anderes im Sinn hatte, als sich in Sicherheit zu bringen, nahm sie vage die Einzelheiten ihrer Umgebung wahr. Rechterhand lag ein kleiner Gemüsegarten, links ein Pferch für die Schafe. Vor dem Haus pickten Hühner und von irgendwoher war das Weinen eines kleinen Kindes zu hören.


    Das bäuerliche Anwesen sah nicht viel anders aus als die meisten Pachthöfe von La Befana, nur dass es hier mehr Schafe gab. In dieser Gegend traf man häufig auf Sarden, die sich ihren Lebensunterhalt mit großen Schafherden verdienten, zum Teil eine recht eingeschworene Gemeinschaft, die wenig Kontakt zu den Menschen aus der Stadt pflegte.


    Luisas Fingerknöchel prallten schmerzhaft gegen das Holz der Tür und stießen sie nach innen auf. Das erstaunte Gesicht einer Frau wandte sich ihr zu.


    "Helfen Sie mir", stieß Luisa hervor, während sie vollends ins Innere des Hauses trat. Dann endlich drehte sie sich um. Hinter ihr war niemand, nur der Hund, der ihr gefolgt war und sie wachsam von der Türschwelle aus beäugte.


    "Was ist los?" brummte die Frau mürrisch. Sie mochte ebenso gut fünfzig wie siebzig sein. Auf ihrem ausgemergelten, wettergegerbten Gesicht standen Schweißperlen. Ihr graues Haar hing in Strähnen herab. Sie stand am Tisch, beide Arme bis zu den Ellbogen in einer Emailschüssel mit einer weißlichen Masse vergraben. Der Schäfer saß neben ihr auf einem Stuhl und aß ein Stück Brot. Sein verfilzter Umhang hing an einem Haken neben der Tür, zusammen mit anderer Arbeitskleidung.


    Es roch nach vergorener Milch, feuchter Wolle und Holzrauch. Über der Feuerstelle in der Ecke hing ein großer Kessel, aus dem Dampfschwaden aufstiegen.


    "Ich bin verfolgt worden", sagte Luisa, immer noch keuchend. Sie stützte sich am Holzrahmen der Tür ab und suchte mit ihren Blicken die Umgebung außerhalb des Hauses ab. Von dem Mann war nichts zu sehen.


    Der Sarde war aufgestanden und neben sie getreten. "Kein Mensch da draußen."


    Die Frau am Tisch ließ sich nicht bei der Zubereitung des Ricotta stören. Schweigend schöpfte sie Quark aus der Schüssel. Sie schaute Luisa nicht mehr an.


    "Ich dachte ... ich hatte das Gefühl, als wäre da jemand gewesen", stammelte Luisa. Sie wollte erst nicht begreifen, dass sie sich geirrt haben musste. Niemand war hinter ihr hergelaufen. Sie hatte es sich eingebildet. Der Mann, der aus dem weißen Lieferwagen gestiegen war, hatte sich nur die Beine vertreten wollen, bis die Herde über die Straße gezogen war. Vielleicht hatte er eine Zigarette rauchen wollen. Das silberne Aufblitzen in seiner Hand war vermutlich sein Feuerzeug gewesen.


    Luisa schob sich das feuchte Haar aus der Stirn. Vom schnellen Laufen war sie verschwitzt. Ihre Schuhe waren lehmig, an ihrer rechten Wade war ein blutiger Kratzer.


    "Ich habe mich wohl getäuscht", meinte sie tonlos.


    Der Schäfer zuckte die Achseln. Er krempelte die Ärmel seines zerschlissenen Hemdes auf und zog sich eine Melkjacke aus abgewetztem Leder über, eine mehr oder weniger deutliche Aufforderung, dass sie hier überflüssig war. Er ging nach draußen, packte eines der Mutterschafe und zerrte es zur Melkstelle.


    "Haben Sie Durst?", fragte die Frau.


    "Nein, danke."


    "Sie können Wasser oder Wein haben", sagte die Frau, als hätte sie Luisas Antwort nicht gehört. "Und Suppe auch." Sie wies mit dem Ellbogen auf den Kessel über dem Feuer, ohne die Arme aus der Quarkmasse zu nehmen. "Wir essen bald."


    "Ich muss weiter. Vielen Dank."


    Immer noch leicht benommen trat Luisa ins Freie, wo ihr zwei verhärmt wirkende, jüngere Frauen entgegenkamen, die anscheinend gerade von der Feldarbeit heimkehrten. Ihre Kleidung war zerschlissen und vielfach geflickt. Eine der Frauen ging barfuß. Hinter den beiden zockelte ein Kleinkind drein, dessen Greinen Luisa vorhin gehört hatte. Aus seiner Nase tropfte der Rotz und das kleine Gesicht war tränenverschmiert. Das Kind – es war ein Mädchen – humpelte ein wenig, und als es näher kam, erkannte Luisa auch den Grund. Es hatte sich das Knie aufgeschlagen.


    Automatisch tastete Luisa nach ihrer Handtasche, um ein Geldstück hervorzuholen, genau so, wie sie es früher auf La Befana unzählige Male getan hatte, wenn sie zusammen mit Sophia die Pächter besucht hatte – so wie diese davor mit ihrer Mutter, der Marchesa.


    Doch Luisa hatte die Tasche bei ihrer Flucht im Wagen liegen lassen. Sie tätschelte dem kleinen Mädchen im Vorbeigehen den Kopf, rief dem Schäfer einen kurzen Abschiedsgruß zu und machte sich auf den Weg zur Straße.


    


    

  


  
    



    3. Kapitel


    Das Kastell der Simonettis lag malerisch auf halber Höhe eines mit Zypressen und Lorbeerbäumen bewachsenen Berghanges. Eine gewundene Zufahrt zweigte von der Straße ab und führte hinauf zu dem gelblich verputzten Gebäudekomplex, der aus dem sechzehnten Jahrhundert stammte. Die pittoresk anmutenden Zinnen auf dem seitlich angebauten Turm verliehen dem Anwesen einen Anstrich des Unwirklichen, fast wie bei einer sagenumwobenen Ritterburg.


    Luisa wurde von der Dame des Hauses persönlich in Empfang genommen. Contessa Simonetti war eine hagere, stark geschminkte Frau Ende vierzig. Sie wies eine entfernte Ähnlichkeit mit Jacqueline Kennedy auf, die sie mit ihrer Kleidung und ihren Bewegungen noch zu kultivieren schien. Sie rauchte eine Zigarette in einer überlangen Spitze und wedelte mit der anderen Hand ungeduldig den Rauch beiseite, während sie Luisa durch die Eingangshalle führte.


    Sie winkte einem Dienstmädchen, das im Durchgang zu den Wirtschaftsräumen wartete.


    "Bring Kaffee." Dann wandte sie sich wieder zu Luisa um. "Der andere Experte ist auch schon da. Er hat sich bereits einiges angesehen. Sie kommen spät, meine Liebe."


    "Ich bin aufgehalten worden."


    Die Contessa ging durch die offenen Flügeltüren in den Salon.


    "Ich hab das ganze Zeug hier reinschaffen lassen, das macht es einfacher mit der Bestandsaufnahme."


    "Ein anderer Experte?", fragte Luisa höflich. Davon hatte ihr Chef nichts erwähnt. Luisa erinnerte sich noch genau an die Einzelheiten ihres Gesprächs mit Professore Balderi.


    "Es kann gut sein, dass sie von Ihnen gleich einen Preis genannt haben will", hatte er gesagt. "Lassen Sie sich da bloß nicht festnageln. Sie geben keine Schätzungen ab. Bringen Sie nur die Sachen zur Untersuchung mit, bei denen Sie Bedenken haben, der Rest geht uns nichts an. Schauen Sie sich in Ruhe alles an. Lassen Sie sich Zeit dabei, damit sie nicht den Eindruck bekommt, dass Sie Ihr Honorar nicht wert sein könnten."


    "Was ist das für eine Sammlung?"


    "Fast nur Franzosen." Anschließend hatte er ihr erklärt, dass die Dame des Hauses in ihrer ganzen Art leicht extravagant sei und der Umgang mit ihr vermutlich einiges an Fingerspitzengefühl erfordern werde. Von einem zweiten Sachverständigen war allerdings nicht die Rede gewesen. Professore Balderi hatte es so dargestellt, als sei dem Institut dieser Auftrag sicher. Das schien Luisa mit einem Mal fraglich, doch sie verkniff sich eine Bemerkung, obwohl es ihr alles andere als gleichgültig sein konnte. Das Institut finanzierte sich zu einem erklecklichen Teil über Aufträge dieser Art.


    An dem mannshohen Marmorkamin, der die Stirnseite des mit Antiquitäten und Gemälden vollgestellten Salons einnahm, lehnte ein Mann, der sich bei Luisas Anblick aufrichtete und mit ausgestreckter Hand auf sie zukam.


    "Sie müssen Signorina Scarlatti sein. Mein Name ist Stratmann."


    Sie erwiderte den festen Händedruck und fragte sich unwillkürlich, ob sie so derangiert aussah, wie sie sich seit dem Vorfall auf der Landstraße fühlte. Es war über eine Stunde her, und sie hatte in Pianella angehalten, um sich dort in einer Trattoria frisch zu machen, doch in Gegenwart dieses Mannes fühlte sie sich plötzlich wieder verschwitzt und abgekämpft. Er war ein paar Jahre älter als sie, vielleicht Anfang dreißig. Sein helles Haar war kurz geschnitten und lockte sich an den Schläfen auf eine Art, die Luisa an die Marmorstatue eines römischen Patriziers erinnerte, die sie neulich begutachtet hatte – ein ausgezeichnetes Falsifikat aus der Frührenaissance.


    An diesem Mann war dagegen alles echt, angefangen von der Haarfarbe bis hin zum strahlenden Blau seiner Augen und dem blitzenden Weiß seiner Zähne. Irgendetwas an ihm kam Luisa auf verblüffende Weise bekannt vor. Bereits im nächsten Moment kam sie darauf, denn ihr fiel wieder ein, wie Helene mit Nachnamen hieß.


    "Sie müssen ihr Bruder sein", platzte sie auf Deutsch heraus.


    Er zog die Brauen hoch.


    "Helenes Bruder", setzte sie etwas verlegen hinzu. "Der Name ... Außerdem sehen Sie einander sehr ähnlich."


    "Das höre ich oft." Sein Lächeln wurde breiter, was ihn unwiderstehlich wirken ließ. Für einen Mann war er nicht besonders groß, vielleicht einsfünfundsiebzig, doch er wirkte durchtrainiert und sportlich. Er trug einen teuren Anzug aus heller Wildseide, vermutlich ein italienisches Fabrikat, ebenso wie die Schuhe, die Luisa mit geschultem Blick sofort als römisches Designermodell erkannte.


    "Sie kennen sich?", fragte die Contessa in leicht quengelndem Tonfall. Sie saugte an der Zigarettenspitze, inhalierte tief und produzierte anschließend dichte Wolken von Qualm, was in Luisa den Wunsch wachrief, die Fenster aufzureißen und nach Luft zu schnappen.


    "Nein", sagte Luisa, "nicht direkt. Ich habe Signor Stratmanns Schwester vor ein paar Tagen in Florenz kennen gelernt."


    Das Dienstmädchen kam mit einem Tablett in den Salon und servierte reihum Kaffee.


    "Ich glaube, Helene hat mir sogar von Ihnen erzählt", meinte Jakob Stratmann. "Sie sagte was von einer netten Touristenführerin, mit der sie Kaffee trinken war."


    "Sie sagte auch, dass wir beide uns bestimmt mal kennen lernen würden."


    "Sagte sie auch, warum?"


    "Weil jeder, der in Florenz mit Kunst zu tun hat, Ihnen früher oder später begegnen müsse."


    "Ah ja. Wahrscheinlich hat sich das so angehört", er hob die Stimme, um Helene zu imitieren: "Jakob ist ein richtiger Kunst-Zampano, wenn irgendwo was zu holen ist, steht er schon in den Startlöchern!"


    Luisa wurde rot. "Na ja ... so in etwa."


    "Meine kleine Schwester hat manchmal eine etwas unverblümte Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen." Er grinste verhalten, während er von seinem Kaffee trank.


    Luisa gab dem Bedürfnis nach, sein Lächeln zu erwidern. Das schräg einfallende Sonnenlicht verlieh seiner Haut einen transparenten Schimmer, was ihn auf beinahe absurde Weise ätherisch wirken ließ, fast wie einen Engel.


    Die Contessa mischte sich ein. Sie tippte mit dem Zeigefinger ungeduldig gegen den Rahmen eines Bildes, das zusammen mit Dutzenden von anderen Gemälden an der Wand lehnte.


    "Können wir dann weitermachen?"


    Luisa räusperte sich. "Vielleicht sollten wir erst einmal klären, wie unser Aufgabenbereich verteilt ist, was diesen Auftrag betrifft."


    Die Contessa runzelte die Stirn. "Ich verstehe nicht."


    "Sie sagten vorhin, Sie hätten Signor Stratmann als zweiten Experten hinzugezogen."


    "Das sagte ich keineswegs." Die Stimme der Contessa nahm einen aggressiven Beiklang an, und Luisa bekam eine recht gute Vorstellung davon, was Professore Balderi damit gemeint hatte, als er erwähnt hatte, diese Kundin sei schwierig.


    "Signor Stratmann ist ein Experte in Sachen An- und Verkauf. Er interessiert sich für die Gemäldesammlung meines Mannes."


    "Ich verstehe."


    Damit war dieser Punkt wohl geklärt. Luisa war erleichtert. Sie hatte gefürchtet, sich mit dem Urteil eines zweiten Gutachters auseinandersetzen zu müssen. Nicht, dass sie sich wegen ihrer eigenen Fähigkeiten Gedanken machen musste; allerdings hatte sie bereits sattsam Erfahrung damit sammeln können, wie schwierig es war, mehrere Einschätzungen unter einen Hut zu bringen, vor allem, was die Begutachtung von Kunstobjekten betraf. Hier gab es oft so viele Auffassungen wie Experten, von denen die meisten kaum bereit waren, eine einmal gefasste Meinung zu ändern.


    "Fangen wir einfach an", sagte Jakob Stratmann freundlich. Sein Italienisch war gut, der deutsche Akzent verlieh seinem weichen Bariton zusätzlich einen reizvollen, leicht exotischen Klang.


    Er hob schwungvoll eines der Gemälde an und stellte es auf eine Staffelei beim Fenster. "Na, was meinen Sie zu diesem Monet?"


    Luisa trat näher. Sie öffnete ihre Handtasche. Schwache Röte stieg in ihre Wangen, während sie die Brille aus dem Etui holte und aufsetzte. Sie machte sich sonst nie Gedanken darüber, dass sie bei der Arbeit eine Brille tragen musste, doch in Gegenwart dieses Deutschen fühlte sie sich deswegen merkwürdig befangen.


    Es war ein für Claude Monet typisches Bild, eine Gartenlandschaft mit einem hübschen Seerosenteich. Luisa berührte mit dem Zeigefinger die Signatur in der Bildecke. Sie sah echt aus, ebenso wie die Struktur der Farbgebung und die Abstufung von Licht und Schatten. Doch mit der Weißtönung der Seerosen stimmte etwas nicht. Da war eine winzige Spur zu viel Grau, kaum mehr als ein Hauch, doch Luisa entging es nicht. Sie betrachtete das Bild aus allen Blickwinkeln und untersuchte einzelne Bereiche mit der Lupe, um sicherzugehen.


    "Ich möchte es mitnehmen", sagte sie.


    Die Contessa ließ ihre Zigarette fallen. Jakob Stratmann bückte sich und hob sie auf. Ein abgebrochenes Glutstück trat er geistesgegenwärtig mit der Schuhspitze auf dem Parkett aus.


    "Mein Mann hat hundertfünfundachtzigtausend Dollar für dieses Bild bezahlt", erklärte die Contessa mit schmalen Lippen. Sie war blass geworden. "Und er hat ein Echtheitszertifikat dazubekommen."


    "Ich sagte nur, dass ich es mitnehmen möchte", meinte Luisa vorsichtig. "Damit habe ich noch kein endgültiges Urteil abgegeben."


    Doch die Contessa begriff sofort, dass das eine fromme Lüge war. In ihren Augen flackerte es, während sie das Bild packte, es von der Staffelei riss und achtlos beiseite warf. "Das nächste."


    Um die Lippen des Deutschen spielte ein unterdrücktes Lächeln, während er eines der anderen Bilder holte.


    "Ein Matisse."


    Die Contessa schürzte abfällig die Lippen. "Ich weiß bis heute nicht, was mein Mann an diesen langweiligen Franzosen fand. Als hätten wir hier in Italien nicht genug gute Maler."


    Es war ein wunderbares kleines Stillleben mit Früchten, Blumen und Tafelgeschirr. Die Leuchtkraft der Farben war ausdrucksvoll und strahlend. Luisa betrachtete das Bild aus der Nähe, untersuchte Details mit der Lupe und nickte schließlich. "Ein Juwel."


    Die Contessa seufzte erleichtert und der Deutsche lächelte.


    "Wieviel ist es Ihrer Meinung nach wert?" wollte die Contessa wissen.


    "Die Frage des Wertes fällt nicht in mein Fachgebiet", sagte Luisa höflich. "Ich kann Ihnen nur sagen, ob ein Bild echt oder gefälscht ist."


    "In Florenz heißt es, dass Sie darin brillant sind", äußerte Jakob Stratmann beiläufig.


    Luisa errötete vor Freude über das Lob.


    Während sie die nächsten drei Bilder überprüfte – es handelte sich um einen weiteren Monet, einen Ingres und einen Courbet, zur Erleichterung der Contessa allesamt echt –, dachte sie über die letzte Bemerkung des Deutschen nach. Es stimmte, in den letzten beiden Jahren war es ihr gelungen, sich auf diesem Gebiet einen Namen zu machen. Es war nicht leicht gewesen, sich gegen die anderen namhaften Experten durchzusetzen, aber in Professore Balderi hatte sie einen mächtigen Mentor gehabt. Er war einer der bekanntesten Restauratoren und Kunstsachverständigen Italiens. Sein Urteil galt in der Fachwelt als unantastbar, und nachdem er sie zu seiner rechten Hand gemacht hatte, stand ihrem beruflichen Erfolg als Kunstexpertin kaum noch etwas im Wege. Er hatte sofort ihre besonderen Fähigkeiten auf diesem Gebiet erkannt und sie für sich und das Institut zu nutzen gewusst. Natürlich hatte sie sich im Laufe ihres vorangegangenen Studiums genug Fachwissen und handwerkliches Geschick angeeignet, um mit allen herkömmlichen und aktuellen diagnostischen Methoden arbeiten zu können, doch das allein hätte sie für diese Art von Tätigkeit kaum qualifiziert, jedenfalls nicht unter Professore Balderi.


    "Wie machen Sie das, Luisa?" Sein dunkler Blick hatte bei dieser Frage prüfend auf ihr geruht, hatte ihre Hände gemustert, mit denen sie bei einer Untersuchung das Gemälde zu berühren pflegte, es manchmal wie eine Blinde abtastete, die Strichführung der Farbverteilung, die Konturen einer Signatur, die poröse Struktur der Leinwand. "Sie spüren es, nicht wahr? Sie spüren es einfach."


    Und da hatte sie gewusst, dass er Recht hatte. Sie konnte nicht sagen, woher es kam, doch es traf zu. Sie fühlte, ob ein Bild echt war. Es war beinahe so, als spielte es eine bestimmte Melodie, die nur sie hören konnte. Bisher hatte sie noch nie einen Fehler gemacht. Manche ihrer Beurteilungen waren bereits von Kollegen angezweifelt worden, doch in keinem einzigen Fall war es bis jetzt zu einer anerkannten Änderung ihrer Einschätzung gekommen. In der letzten Zeit hatte sie mehr und mehr Expertisen zu erstellen, während im selben Zeitraum die ihr zugeteilten Touristenführungen abnahmen. Neulich erst hatte Balderi einen Forschungsauftrag des Vatikans erwähnt, für den sich das Institut beworben hatte, eine groß angelegte Untersuchung von Gemälden und anderen Kunstschätzen, die sich im vatikanischen Museum befanden. "Wenn wir das an Land ziehen, haben wir für mindestens zwei Jahre ausgesorgt! Dann siedeln Sie nach Rom über, meine Liebe!"


    Der Deutsche lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das nächste Bild, das er auf die Staffelei gestellt hatte. "Schauen Sie, Signorina. Ein Degas."


    Es handelte sich um ein zauberhaftes Ballettbild. Luisa wusste wie jeder einigermaßen ernst zu nehmende Kunstsachverständige, dass Edgar Degas bei seinem Tod im Jahr 1917 rund zwölfhundert Bilder und Skulpturen hinterlassen hatte, von denen allein rund dreihundert das Thema Ballett variierten. Tänzerinnen waren das Lieblingsmotiv des Malers gewesen, er hatte sie beim Ankleiden portraitiert, beim Training an der Stange, bei der Bühnenprobe.


    Bei diesem Bild musste Luisa nicht lange überlegen. Bedauernd schüttelte sie den Kopf.


    Die Contessa wurde zornig. "Sie haben es sich gar nicht richtig angeschaut! Wofür werfe ich Ihrem Laden eine solche Menge Geld in den Rachen, wenn Sie nicht mal richtig hinsehen?"


    "Ich kenne das Bild." Luisa zeigte auf eine der leicht geschürzten Balletteusen im Vordergrund des Gemäldes. "Das da ist Emma Livry als La Sylphide im Jahr achtzehnhundertachtundfünfzig. Sie war als Primaballerina sensationell erfolgreich."


    "Na und?", fiel die Contessa ihr ungeduldig ins Wort.


    "Das Bild hängt im Musée d'Orsay in Paris."


    Jakob Stratmann wies auf die Staffelei. "Bei dem hier hab ich mich getäuscht, ich gebe es zu. Ich wusste allerdings nicht, dass die echte Version in Paris hängt." Er zwinkerte Luisa zu.


    Sie lächelte ihn an, beeindruckt von seinem Charme. "Außerdem ist es eine wirklich gut gemachte Fälschung."


    "Eine sehr gute."


    "Was Sie nicht sagen", fuhr die Contessa dazwischen. "Bezahlen Sie mir vielleicht was dafür?"


    "Wohl kaum", meinte der Deutsche gelassen.


    


    Luisa entdeckte keine weiteren Fälschungen, und auch die aus der Frührenaissance stammenden Möbel, welche die Contessa ihr anschließend im Obergeschoss der Villa zeigte, erwiesen sich samt und sonders als echte Stücke.


    Luisa verglich sorgfältig alle Angaben in den jeweiligen Zertifikaten mit ihren eigenen Feststellungen und hakte alle Punkte auf der Bestandsliste des Nachlasses ab.


    "Was nun die beiden Falsifikate angeht, würde ich wirklich gerne ...“


    Die Contessa schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. "Vergessen Sie die."


    "Aber um völlig sicherzugehen, möchte ich doch ..."


    "Glauben Sie, ich habe Lust, für diesen Mist noch mehr Geld zum Fenster rauszuwerfen?"


    "Es würde nichts extra kosten."


    Die Contessa zündete sich eine neue Zigarette an. "Na dann. Nehmen Sie den Krempel in Gottes Namen mit." Sie stieß den Rauch durch die Nase aus. "Haben Sie Hunger?"


    Luisa hatte das Gefühl, vor Hunger umzukommen, schließlich war es bereits halb drei, und sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen.


    "Nein danke", sagte sie höflich. Sie hatte keine Lust, auch nur eine Minute länger als nötig hier zu bleiben, zumal der einzige Lichtblick an diesem ganzen Auftrag sich längst verabschiedet hatte. Der Deutsche war sofort aufgebrochen, nachdem Luisa die Begutachtung der Gemäldesammlung beendet hatte.


    Zu ihrer Überraschung traf sie ihn schon bald darauf wieder. Als sie auf der Rückfahrt durch Pianella kam, sah sie ihn am Straßenrand stehen. Er lehnte an der Motorhaube seines Wagens, einem dunklen Rover.


    Sie bremste und kurbelte die Scheibe herunter.


    "Alles in Ordnung?"


    Er strahlte sie an. "Jetzt ja."


    "Sind Sie liegengeblieben?"


    Anstelle einer Antwort blickte er sie mit offener Bewunderung an. "Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Ihr Haar in der Sonne unglaublich ist?"


    Luisa hob verlegen die Hand und berührte die kurz geschnittenen, kastanienfarbenen Locken. "Es ist rot."


    "Es ist nicht nur einfach rot. Es ist reines Feuer."


    Sie musste lachen.


    "Und ihre Augen ... ja, tatsächlich, ich wusste es. Sie sind grün."


    Er beugte sich näher. "Moosgrün."


    Sie deutete auf den Rover. "Eine Panne?"


    Er zuckte die Achseln. "Ich verstehe nicht viel von Autos, aber da der Motor außer einem komischen Spucken kein Geräusch mehr von sich gibt, vermute ich mal, dass die Antwort Ja lautet."


    "Haben Sie schon eine Werkstatt informiert?"


    Er nickte. "Die wollen jemanden vorbeischicken."


    "Wann war das?"


    Er grinste lausbübisch. "Vor einer Stunde. Ich habe damit gerechnet und war in der Zwischenzeit eine Kleinigkeit essen." Er zeigte auf die Trattoria gegenüber. Es war dasselbe Lokal, in dem Luisa sich auf der Herfahrt frisch gemacht hatte. Aus der offenen Tür duftete es verführerisch nach gegrilltem Fleisch. Luisas Magen knurrte vernehmlich. Der Deutsche hörte es und hob die Brauen. "Das klingt nicht gut. Könnte es sein, dass Sie Hunger haben?"


    Sie nickte. "Ganz schrecklich sogar."


    "Hat die Contessa Ihnen nichts zu essen angeboten?"


    "Doch."


    "Aber Sie hatten keine Lust, länger als nötig dort zu bleiben."


    Luisa nickte. "Und was ist mit Ihnen? Wie kommen Sie jetzt nach Florenz?" Sie zögerte, dann sprach sie aus, was sie schon die ganze Zeit im Sinn gehabt hatte, seit sie ihn vorhin hier am Straßenrand hatte stehen sehen. "Ich könnte Sie mitnehmen, wenn Sie möchten."


    "Ob ich möchte?" Er lachte entwaffnend. "Ich möchte nicht nur, ich will es! Aber erst ...“ - er zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die Trattoria – "nachdem ich Sie zu einem anständigen Essen eingeladen habe."


    


    Eine Stunde später schüttelte Luisa entschieden den Kopf, als der Deutsche sie aufforderte, noch etwas von dem zuccotto zu essen, das der Wirt zum Nachtisch gebracht hatte. Sie schob das Schälchen mit dem likörgetränkten Biskuit zur Seite.


    "Keine Chance. Zuerst die Crostini, dann der Salat, und vorhin noch das Steak – da passt nichts mehr rein."


    Sie lachte ihn unbeschwert an. Es war, als würde sie ihn schon lange kennen, wie einen guten Freund.


    Er könnte mir gefallen, dachte Luisa. Zum ersten Mal seit der Vergewaltigung fand sie einen Mann körperlich anziehend. Die ganze Zeit hatte sie nicht einmal gewagt, sich vorzustellen, von einem Mann auch nur berührt zu werden. Allein der Gedanke hatte ausgereicht, sie zu verstören und abzustoßen.


    Sie hatte nie ein sexuell besonders aktives Leben geführt, doch seit ihrem neunzehnten Lebensjahr hatte sie doch die eine oder andere Beziehung unterhalten, zuletzt mit einem Kommilitonen in Bologna. Die Beziehung war bereits vorbei gewesen, als der Überfall geschah. Danach hatte es hin und wieder einen Mann gegeben, der sich um Luisa bemüht hatte, doch sie hatte jeden Annäherungsversuch schon im Keim erstickt.


    "Haben Sie schon entschieden, für welche Bilder Sie der Contessa ein Angebot machen werden?"


    Jakob Stratmann nickte. "Für alle."


    Sie kicherte. "Doch nur für die echten, oder?"


    "Logisch." Der Deutsche blickte sie neugierig an. "Wie haben Sie bei dem Manet bemerkt, dass es sich um eine Fälschung handelt?"


    Luisa zuckte die Achseln. "Es hat sich falsch angefühlt und falsch ausgesehen."


    "So einfach?"


    "Ich weiß, es klingt irgendwie verrückt. Aber ...“


    "Für mich nicht", unterbrach er sie. "Ich kannte früher schon mal jemanden, der diese besondere Fähigkeit hatte."


    "Ein deutscher Sachverständiger?"


    Er lachte. "Nein, er gehörte der anderen Fraktion an."


    "Der anderen Fraktion?" Luisa runzelte die Stirn. Das deutsche Wort war ihr geläufig, aber in anderem Zusammenhang.


    "Er war ein Fälscher. Er war so gut, dass sogar Sie sich vermutlich an seinen Bildern die Zähne ausgebissen hätten. Bei ihm habe ich dasselbe beobachtet wie bei Ihnen. Er vertiefte sich quasi in seine Bilder, wenn er sie fertig hatte. Auf diese Weise bekam er heraus, ob sie anderen echt erscheinen würden. Es war beinahe so, als würde er in sie hineinfließen wollen. Irgendwie mit ihnen verschmelzen. Er sagte immer, dass er die Seele des Bildes fühlen müsse. Jeder Maler, so meinte er, gibt seinem Bild eine Seele mit. Und nur derjenige, dem es gelingt, diese Seele einzufangen und zu kopieren, kann die perfekte Fälschung schaffen."


    Luisa war neugierig geworden. "Ich würde diesen Mann gern kennen lernen."


    Das Gesicht ihres Gegenübers verschloss sich, es war, als würde es um ihn herum dunkler, und mit einem Mal kam Luisa das Licht der schräg einfallenden Nachmittagssonne nicht mehr so strahlend vor. "Das ist leider nicht möglich. Er ist tot."


    "Oh." Luisa räusperte sich betreten. "Hoffentlich niemand, der Ihnen nahe stand."


    "Nein, nicht sehr." Er winkte dem Ober. "Wir nehmen noch einen Espresso."


    Er hatte sie vorher nicht gefragt, ob sie noch einen Espresso wollte, doch Luisa hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie genoss das Zusammensein mit ihm, und auch später, als sie zusammen in ihrem Wagen nach Florenz zurückfuhren, war sie sich jede Sekunde lang seiner Gegenwart auf eine Weise bewusst, die ihre Laune entschieden verbesserte. Sie kam nicht ein einziges Mal auf die Idee, im Rückspiegel nach irgendwelchen Verfolgern zu suchen. Ihr Begleiter lenkte sie von allen düsteren Gedanken ab. Er war amüsant, ohne aufdringlich zu sein, und die Anekdoten, mit denen er Luisa unterhielt, waren ein herrlicher Zeitvertreib. Als Kunsthändler und Galerist begegnete er zahlreichen schrulligen Leuten, von denen er einige hervorragend imitierte.


    Am meisten lachte Luisa, als er einen französischen Snob nachahmte.


    "Er hat gesprüht wie ein Wasserspeier an der Fontana di Trevi, aber seine feuchte Aussprache hat ihn nicht davon abgehalten, wie auf einem türkischen Basar zu feilschen."


    Jakob Stratmann spulte die ganze Unterhaltung ab und erwies sich dabei als der geborene Stimmenimitator. "Hein, M'sssieur, wie könn' Sssie be'aupten, dass diesss' Picasso mehr alsss ein Million wärt issst?"


    Luisa lachte.


    "Für mich war es weniger komisch", erklärte Jakob Stratmann kläglich. "Immer, wenn er Picasso sagte, spuckte er mir direkt ins Gesicht!"


    "Seien Sie lieber dankbar dankbar, dass das Bild kein Matisse war."


    Er grinste. "Sie haben einen ziemlich schrägen Sinn für Humor."


    "Sie aber auch."


    Als sie ihn vor der eleganten Pension in der Via Romana absetzte, wo er zusammen mit seiner Schwester zwei möblierte Zimmer bewohnte, blieb er neben dem Wagen stehen, den Unterarm locker auf die offene Beifahrertür gestützt. "Wir sehen uns noch in dieser Woche wieder." Sein Ton klang so bestimmt, dass Luisa ihn erstaunt ansah, was ihm wiederum ein schiefes Lächeln entlockte. "Was denken Sie jetzt? Dass ich unter die Auguren gegangen bin? Nein, nein, es ist ganz profan. Ich hab in den kommenden Tagen geschäftlich im Institut zu tun." Er reichte ihr zum Abschied die Hand, dann warf er die Wagentür zu.


    Luisa blickte ihm nach, wie er zur Tür der Pension ging und ihr dabei nachlässig über die Schulter zuwinkte.


    Bei der anschließenden Heimfahrt ertappte sie sich dabei, wie sie vor sich hinsummte.


    Der weiße Lieferwagen tauchte im Innenspiegel des Aston Martin auf, als sie von der Ponte alla Carraia zur Via del Serragli kam. Sofort brach ihr am ganzen Körper der Schweiß aus.


    Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Du hast heute Morgen schon Gespenster gesehen, einmal am Tag reicht!


    Sie widerstand dem Impuls, schneller zu fahren. Stattdessen bremste sie den Wagen ab und hielt sich rechts. Sie schaute in den Innenspiegel. Der Lieferwagen hinter ihr wurde ebenfalls langsamer. Luisa bremste und hielt an. Der Wagen zog links an ihr vorbei, langsam, fast im Schritttempo. Der Fahrer trug eine Schirmkappe und eine spiegelnde Sonnenbrille. Er drehte den Kopf und schaute sie an, zwei, drei, vier endlose Sekunden lang, dann war er ihrer Sicht entzogen und das weiße Auto um die nächste Ecke gebogen. Luisa hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Ihre Hände am Steuer fühlten sich an wie zwei Eisklötze. Es war derselbe Mann gewesen wie heute Morgen, sie war ganz sicher, obwohl sie sein Gesicht wieder nicht richtig hatte sehen können.


    Er hatte sie wieder gefunden.


    


    

  


  
    



    4. Kapitel


    Der Dienst habende Maresciallo verschränkte die Arme. Seine Haltung hatte etwas Ablehnendes, wie Luisa mit einiger Erbitterung feststellte. Anscheinend hatte sie seine wohlverdiente Sonntagsruhe gestört. Sie hatte ihn bei der Lektüre eines zerfledderten Kriegsromans unterbrochen, den er nur widerwillig beiseite gelegt hatte. Die blutrünstig aufgemachte Umschlagsillustration zeigte einen unglaublich hässlichen, bajonettschwingenden SS-Mann im Nahkampf gegen einen italienischen Soldaten.


    Die grünlich gelb getünchten Wände schienen alle Gegenstände in diesem Büro mit einem ungesunden Glanz zu überziehen, einschließlich der Augäpfel des Maresciallo. Er hieß Scopini, war um die fünfzig und nahezu kahl.


    Luisa war ohne weitere Umwege sofort in die Via Borgo Ognissanti zum Polizeipräsidium gefahren. Doch wie es im Moment aussah, hätte sie sich den Weg genauso gut sparen können.


    Entnervt blickte sie durch die offene Tür ins Nebenzimmer, wo ein pickliger junger Carabiniere an einem wurmstichigen Schreibtisch saß und auf die Tasten einer klapprigen Schreibmaschine hämmerte. Von Zeit zu Zeit hielt er inne, um Luisa anzuglotzen, so wie in diesem Moment. Sie starrte wütend zurück.


    "Und was macht Sie so sicher, dass der Mann derselbe war wie der vor zwei Jahren?", fragte Maresciallo Scopini, nun schon zum dritten Mal, wie es Luisa schien.


    "Weil er so aussah", fauchte sie. "Und weil er denselben Wagen fuhr."


    "Warum setzen Sie sich nicht, Signorina?"


    "Danke, ich stehe lieber."


    Sie ging im Zimmer auf und ab. "Der Mann wurde nie gefasst. Die Leute vom Gut haben später ausgesagt, dass er mit einem weißen Lieferwagen unterwegs war, mit einem Florentiner Kennzeichen. Er trug eine spiegelnde Sonnenbrille und eine Schirmkappe."


    "Aber Sie sagten vorhin, Sie hätten ihn nicht gesehen."


    "Damals habe ich ihn nicht gesehen. Er schlug mich bewusstlos. Er hat mich nicht nur vergewaltigt, sondern auch versucht, mich zu töten. Dabei hat er die Sonnenbrille verloren, die Carabinieri fanden sie bei der Durchsuchung des Geländes in dem Olivenhain, wo er mich überfallen hatte."


    "Aber woher wollen Sie dann wissen, dass es der Mann von heute Morgen war?", fragte Scopini ganz ernsthaft. "Ich meine, wenn er doch damals die Sonnenbrille verloren hat."


    Luisa starrte den Maresciallo an. Er schien es nicht begreifen zu wollen.


    "Na schön. Nehmen wir einmal an, es war ein anderer Mann als damals. Wie kam er aber dann heute dazu, mich zu verfolgen und dabei genauso auszusehen wie der Mann von damals?" Mit angriffslustig gerecktem Kinn fügte sie hinzu: "Stellen Sie sich einfach vor, er hätte sich seit damals eine neue Sonnenbrille gekauft."


    Nebenan erlitt der Carabiniere einen Hustenanfall.


    Der Maresciallo bedachte den Jungen mit verärgerten Blicken. Dann beäugte er Luisa misstrauisch. "Machen Sie sich über mich lustig?"


    Sie blickte ihm direkt in die Augen. "Das liegt mir fern, Maresciallo."


    "Hat der Mann Sie heute Morgen oder heute Nachmittag in irgendeiner Weise belästigt, Signorina?"


    "Nein. Er hat mich nur verfolgt."


    "Und Sie haben sich nicht das Autokennzeichen notiert?"


    "Ich sagte schon, dass ich das nicht getan habe."


    "Was denken Sie, sollten wir also in dem Fall unternehmen? Sie unter Polizeischutz stellen?"


    Das wäre eine Möglichkeit, dachte Luisa wütend, doch sie wusste schon, was er sagen würde, bevor er loslegte. "Was, glauben Sie, hätten wir zu tun, wenn wir alle Leute unter Polizeischutz stellen würden, die sich irgendwie verfolgt fühlen, Signorina? Wir haben ja nicht mal genug Leute, um all die Verbrechen aufzuklären, die sich Tag für Tag in unserer schönen Stadt ereignen."


    "Vielleicht interessieren Sie sich ja für den Fall, wenn ich demnächst tot aufgefunden werde."


    Das schien ihn zu erheitern. "Das täten wir dann allerdings", gluckste er. "Dazu sind wir verpflichtet." Er nahm einen Stift in die Hand und spielte damit herum, während er offenbar darauf wartete, dass sein ungebetener Besuch wieder ging.


    Anscheinend hielt er es nicht einmal für nötig, eine Akte anzulegen. Luisa verließ frustriert sein Büro. Während der Heimfahrt ließ sie den Rückspiegel kaum aus den Augen, doch den weißen Lieferwagen sah sie nicht mehr.


    


    An diesem Abend rief sie zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder zu Hause an. Als Sophias dunkle, melodische Stimme sich meldete, fühlte Luisa einen heftigen Stich von Heimweh.


    "Wie geht es dir, Kind?"


    "Gut." Luisa überlegte, dass ihre Antwort nur zum Teil eine Lüge darstellte. Bevor sie an diesem Nachmittag den Mann mit der Sonnenbrille wiedergesehen hatte, war sie fast glücklich gewesen. Sie freute sich darauf, den Deutschen wieder zu treffen und dachte bereits darüber nach, was sie kommende Woche zur Arbeit anziehen sollte, ein Punkt, über den sie sich sonst nie groß den Kopf zerbrach.


    "Wie geht es Enrico und Richard?"


    "Die beiden sind wohlauf. Enrico ist seit letzter Woche hier."


    "Ich weiß, er hat mich angerufen."


    "Er meinte, dass er dich noch besuchen will, falls du nicht herkommst."


    Sophia ließ den Satz als unausgesprochene Aufforderung ausklingen. Luisa begriff sofort, worauf ihre Schwester hinauswollte, doch sie ging nicht darauf ein. Sie war noch nicht soweit, es noch einmal zu versuchen. Vorerst nicht.


    "Was macht deine Arbeit?"


    "Ich habe viel zu tun. Heute war ich in der Nähe von Siena und habe einen Nachlass begutachtet."


    "Schön. Himmel, wie ich mich freue, deine Stimme zu hören!"


    "Ich freue mich auch." Die Wärme in Luisas Stimme war ungekünstelt. Sie liebte ihre zwanzig Jahre ältere Halbschwester mit bedingungsloser Hingabe. In der Familie war nie ein Geheimnis daraus gemacht worden, dass Luisa einer heimlichen Affäre von Sophias Vater mit Elsa, der Frau seines Gutsverwalters, entstammte. Als Luisa geboren wurde, lebte der Marchese schon nicht mehr, und Elsa war während Luisas Geburt in einem Straßengraben verblutet, getötet von den Geschossen eines Sturzbombers der deutschen Luftwaffe. Immer wieder hatte Luisa als Kind die Geschichte hören wollen, wie Sophia, damals selbst hochschwanger mit Enrico, die Sterbende mitten im Geschützhagel unter Einsatz ihres eigenen Lebens entbunden hatte, und auch davon, wie sehr der Marchese Elsa geliebt hatte. Luisa hatte sich nie an dem Getuschel der Dorfleute und Pächter gestört. Sie trug mit Stolz den Namen ihres wirklichen Vaters, Scarlatti, ebenso wie Enrico, auf den der Titel des Marchese übergegangen war.


    "Wie lange bleibt Enrico noch?"


    "Zwei Wochen, dann reist er wieder ab."


    Zu Sophias Leidwesen hatte ihr Sohn seinen Hauptwohnsitz im vergangenen Jahr nach London verlegt, wo er eine Maklerfirma betrieb. Immerhin verbrachte er jedes Jahr den Sommer über einige Wochen auf La Befana.


    "Es trifft sich gut, dass du anrufst. Da wäre nämlich noch etwas. Der Anwalt von Onkel Giovanni hat sich wieder gemeldet. Er hat sich beklagt, dass er dich nicht erreichen kann."


    "Ich bin viel unterwegs."


    "Deshalb hat er ja auch hier bei uns angerufen. Er hat sich erkundigt, wann du gedenkst, den Nachlass in Besitz zu nehmen."


    Luisa seufzte. "Ich weiß nicht. Ich habe eigentlich keine Zeit."


    Keine Zeit und keine rechte Lust. Der Bruder des Marchese war vor zwei Monaten gestorben und hatte alles seiner Nichte hinterlassen. Als Chirurg hatte er keine großen Reichtümer anhäufen können, doch seine Ehefrau, die schon lange tot war, hatte ziemlich viel Geld besessen. Luisa war durch die Erbschaft zu einer begüterten jungen Frau geworden, wenn man den ersten vorsichtigen Andeutungen des Anwalts glauben konnte. Da war die Stadtvilla in Montepulciano mitsamt der aus erlesenen, antiken Möbelstücken bestehenden Einrichtung, eine kleine Ferienresidenz am See von Chiusi, ein beträchtliches Aktienpaket, Tante Annas Schmuck und schließlich eine umfangreiche Gemäldesammlung, von der Sophia glaubte, dass sie immens wertvoll sei.


    "Da ist einiges dabei, das ich gar nicht kenne, weil es bei den Versicherungen aufbewahrt wird. Anna meinte mal, dass sie es nicht zu Hause behalten könne, weil sie dafür Auflagen hätte erfüllen müssen, die ihr Haus wie eine Festung würden aussehen lassen. Die Versicherungen haben ihr schon immer wegen der Gobelins zugesetzt. Und erst recht wegen der Bilder. Dabei hatten sie nicht mal alle aufgehängt. Aber allein schon die Sachen, die sie dort hatten, konnten sich sehen lassen, finde ich."


    Dem konnte Luisa nur beipflichten. Sie kannte alle Gemälde, die im Haus ihres Onkels hingen. Unter anderem ein Fragonard, ein Boucher, ein Le Brun, ein Tiepolo – allein diese Bilder waren ein Vermögen wert. Falls es tatsächlich stimmte, dass noch wertvollere Stücke in den Safes der Versicherungen verwahrt wurden, würde sie wohl niemals mehr arbeiten müssen – eine Vorstellung, die Luisa ebenso absurd fand wie den Gedanken, das Erbe in irgendeiner Form zu versilbern. Genau genommen hatte sie sich überhaupt noch keine Gedanken darüber gemacht. Die Aussicht, sich irgendwann näher mit dem Nachlass befassen zu müssen, verursachte ihr Unbehagen.


    "Warum musste er es ausgerechnet mir hinterlassen?"


    "Weil du das Kind seines Bruders bist."


    "Das bist du auch."


    "Ich habe La Befana."


    Luisa seufzte. Sie hatte ihren Onkel nicht so häufig besucht, wie sie es in Anbetracht dieser unglaublich generösen Erbschaft vielleicht hätte tun sollen, doch sie hatte ihn sehr gemocht. Er war der Zwillingsbruder des Marchese gewesen, und allein die Vorstellung, ein lebendes Ebenbild ihres Vaters vor sich zu haben, hatte sie immer zutiefst fasziniert. Er und seine Frau waren kinderlos gestorben. Luisa wusste, dass Giovanni und Anna sie ebenfalls gern adoptiert hätten, doch Sophia hatte Elsa geschworen, Luisa wie ihr eigenes Kind aufzuziehen, und das hatte sie getan, von Anfang an.


    "Ruf ihn wenigstens an", riss Sophias Stimme sie aus ihren Gedanken.


    "Ich will's versuchen", erwiderte Luisa gehorsam.


    "Ist sonst irgendetwas?" Es klang besorgt. "Du hörst dich ein wenig durcheinander an."


    "Nein, sonst ist alles in Ordnung", log Luisa.


    "Wirklich?"


    "Ganz bestimmt. Es ist nur ... die Erbschaft. Das ist mir alles ein bisschen unangenehm."


    Sophia lachte. "Andere junge Damen in deinem Alter wären jetzt schon in Paris oder New York und würden ordentlich einkaufen!"


    "Du weißt, dass ich für so was keinen Sinn habe."


    "Ja", sagte Sophia zärtlich, "das weiß ich genau, mein Mädchen."


    Später, nachdem sie aufgelegt hatte, ging Luisa hinaus auf die Dachterrasse und blickte auf die jetzt abendliche Stadt. Nebel war aufgezogen und lag über dem dunklen Fluss. Der Lorbeer hinterm Haus verströmte in der Feuchtigkeit seinen starken Duft, in den sich das Aroma von dem mit Knoblauch gebratenen Fleisch mischte, das Signor Ferrini zum Abendessen verspeist hatte. Sein zum Garten hin gelegenes Küchenfenster stand offen, doch Luisa vermied es bewusst, nach vorn an die Brüstung zu treten. Sobald sie das tat, würde er unweigerlich seinen Kopf herausstrecken und mit ihr reden wollen. Sie war an diesem Abend alles andere als erpicht auf seine Gesellschaft. Bevor er angefangen hatte, das Fleisch zu braten, hatte es im ganzen Haus durchdringend nach Firnis gerochen, untrügliches Zeichen dafür, dass er wieder eines seiner Bilder fertig gestellt hatte. Er würde erwarten, dass sie herunterkam und es sich ansah. Da sie seinem künstlerischen Schaffen schon seit Wochen keine Bewunderung gezollt hatte, würde er diesmal ernstlich beleidigt sein, wenn sie wieder keine Zeit hatte.


    Ihr Kater kam aus der Wohnung, stolzierte elegant an ihr vorbei und verschwand mit einem gleitenden Sprung von der Brüstung in die Dunkelheit des Gartens. Luisa fühlte sich plötzlich sehr allein. Die Furcht, die sie während der letzten Stunden mühsam im Zaum gehalten hatte, brach mit Macht wieder in ihr aus. Sie konnte nicht hierbleiben, unmöglich. Er war da, belauerte sie, und im ersten unbeobachteten Augenblick würde er zuschlagen, so wie er es um ein Haar bereits heute Morgen getan hatte. So wie vor zwei Jahren. Sie war nicht mehr sicher in Florenz. Genauso wenig wie auf La Befana. Sie überlegte zum hundertsten Mal, ob es ein Zufall sein könnte, irgendeine verrückte Laune des Schicksals, das ihr zweimal am selben Tag jemanden über den Weg geschickt hatte, der so aussah wie der Mann aus ihrem schlimmsten Albtraum. Doch auch diesmal kam sie zu dem Schluss, dass es so eine Art Zufall nicht gab. Ihre Hand tastete über die Wölbung ihrer Hüfte, zu der Pistole, die gesichert in der Tasche ihres Bademantels steckte. Zumindest diesen Schutz hatte sie. Richard hatte ihr damals das Ding gekauft und ihr erklärt, wie man damit umging. Sie hatte bisher nicht geglaubt, je das Bedürfnis zu haben, die Waffe aus dem Karton zu holen, in dem sie die ganze Zeit gelegen hatte. Bis zum heutigen Tag.


    Ein Rascheln unten im Garten ließ sie zurückweichen, ihr Griff um die Waffe wurde fester. Im nächsten Augenblick war sie in der Wohnung und hatte die Läden verriegelt. Dann ärgerte sie sich. Selbst der wendigste Einbrecher dürfte ein Problem damit haben, fünf Meter hohes, glattes Mauerwerk zu überwinden, ohne dass der allzeit wachsame Signor Ferrini schon beim ersten Anzeichen unbefugten Vordringens sofort Zeder und Mordio gebrüllt hätte.


    Luisa schloss das Fenster und lehnte sich von innen dagegen.


    Rom, dachte sie mit aufkeimendem Trotz. Wenn das Institut demnächst diesen Auftrag bekommt, gehe ich nach Rom! Ich kaufe mir von meinem Erbe ein Haus mit einer hohen Mauer und werde zwei Leibwächter einstellen, die mich auf Schritt und Tritt begleiten!


    Bei diesem Gedanken siegte ihr angeborener Sinn für Humor. Die Vorstellung, von zwei herkulisch gebauten, bis an die Zähne bewaffneten Bewachern durch die Ewige Stadt geleitet zu werden, brachte sie zum Schmunzeln. Doch gleich darauf wurde sie wieder ernst.


    "Komm mir nicht mehr in die Quere", sagte sie leise zu dem unsichtbaren Verfolger, der irgendwo da draußen war und auf sie wartete. "Sonst könnte es passieren, dass beim nächsten Mal du an der Reihe bist."


    


    Das Institut zur Rettung und Bewahrung toskanischer Kunst war in einer umgebauten, pompösen Villa aus dem achtzehnten Jahrhundert untergebracht; es befand sich in einer Nebenstraße zur Via Cavour unweit der Piazza San Marco.


    War die Gründung des Instituts noch aus reiner Not heraus erfolgt – als in den sechziger Jahren der Arno über seine Ufer getreten war, hatte Florenz vor der schlimmsten Katastrophe in seiner Geschichte als Kunstmetropole gestanden –, so hatte es sich im Laufe der letzten Jahre als anerkannte Einrichtung für die Durchführung anspruchvollster Restaurationsarbeiten erwiesen. Die öffentlichen Mittel flossen reichlicher, seit der Zustrom von Touristen beständig wuchs. Weitere Gelder kamen über Aufträge wie den der Contessa Simonetti sowie die Touristenführungen herein, und zusätzlich aufgestockt wurde das Budget des Instituts durch die Herausgabe von Kunstdrucken, Katalogen, Plakaten, Kalendern und Postkarten. Balderi hatte sich nicht nur als viel gefragter Restaurator, sondern auch als scharfsichtiger Geschäftsmann profilieren können. Die Anzahl der Angestellten war allein im Laufe des vergangenen Jahres von drei auf acht angewachsen, Reinigungskräfte und Wachpersonal nicht mitgerechnet.


    Professore Balderi war an diesem Montag völlig außer sich. Der Grund für seine Empörung hatte sich bereits wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt herumgesprochen und überall Entsetzen und Wut ausgelöst.


    Im Institut war man fassungslos, allen voran Professore Balderi. Er war nicht zu bremsen. Wie ein Derwisch rannte er seit zwei Stunden durchs Haus, die kleine, stämmige Gestalt in ständiger Bewegung. Es entsprach ohnehin nicht seinem Naturell, länger als eine Minute stillsitzen zu können – abgesehen von den Zeiträumen, in denen er arbeitete. War er mit einer Restaurierung beschäftigt, konnte er für Stunden in absoluter, regloser Konzentration erstarren.


    Er hieb mit der Faust in die offene Fläche seiner anderen Hand, ohne in seinem Marsch innezuhalten. "In was für einer Zeit leben wir eigentlich? Wie kann die römische Stadtverwaltung es überhaupt zulassen, dass Kreti und Plethi ihre schmutzigen Hände auf all das legen, was uns die unsterblichen Größen früherer Jahrhunderte an ewiger Kunst hinterlassen haben? Ich predige schon seit Jahren, dass man nicht einfach jeden dort hineinlassen soll!"


    "Na ja, der Petersdom ist eine öffentliche Kirche", gab Signor Menzotti zu bedenken.


    "Außerdem heißt es, dass der Kerl verrückt ist", sagte Luisa.


    Sie war ebenso schockiert wie alle anderen, mit denen sie darüber gesprochen hatte. Gestern hatte ein offensichtlich geistesgestörter ungarischer Emigrant sich im Petersdom von Rom mit den Worten "Ich bin Jesus Christus" auf Michelangelos Pietà gestürzt und der Muttergottes mit einem Hammer einen Arm abgeschlagen. Er war überwältigt worden, bevor er das Kunstwerk weiter zerstören konnte, doch da war der Schaden bereits angerichtet.


    "Hoffentlich bekommt er lebenslänglich", meinte Menzotti inbrünstig. Er war fünf Jahre älter als Luisa, groß und hager wie ein Storch, mit dünnen Gliedmaßen und ständig hervortretenden Augen, die auf ein unbehandeltes Drüsenleiden schließen ließen. Balderi hatte ihn letztes Jahr als dritten Restaurator eingestellt.


    "Das glauben Sie doch selbst nicht", wies Balderi ihn zurecht, das runde Gesicht vor Entrüstung und vom vielen Herumlaufen gerötet. "Wenn er verrückt ist, wird man ihm Tabletten geben und ihn nach Hause schicken, Sie werden es erleben."


    Als hätte ihn diese Äußerung an etwas erinnert, blieb er bei seinem Schreibtisch stehen, zog eine Schublade auf, nahm ein Päckchen Magentabletten heraus und zerkaute eine davon mit grimmiger Miene. Seit Jahren plagte ihn eine hartnäckige Gastritis; sein Arzt hatte ihm jede Aufregung verboten – eine Anweisung, die Balderi als eingefleischter Choleriker so gut wie nie befolgte.


    Luisa fragte sich, warum er sie und Menzotti in sein Büro gerufen hatte. Sicher nicht nur, um seine Wut wegen der beschädigten Pietà mit ihnen zu teilen.


    Nach einer weiteren Schimpfkanonade gegen den geisteskranken Ungarn im Besonderen und die unfähige Verwaltung im Allgemeinen rückte er endlich damit heraus, dass es weit mehr Grund zum Ärgern gab als bisher angenommen.


    "Wir haben ein Problem." Das klang viel sachlicher als alle vorangegangenen Äußerungen, für Luisa ein echtes Alarmsignal. Es musste sich um etwas wirklich Ernstes handeln.


    "Es hat schon wieder einen Diebstahl gegeben. Erinnern Sie sich an die Renaissance-Bronze, die wir vor drei Wochen hereinbekommen haben?"


    Luisa nickte beklommen. Die Expertise war von einer reichen Amerikanerin in Auftrag gegeben worden, zusammen mit der Kaufurkunde und einem fünfzig Jahre alten Echtheitszertifikat. Das Gutachten stammte von einem Kunsthistoriker aus der Schweiz, der früher in Fachkreisen als absolute Autorität auf diesem Gebiet galt. Das Problem dabei war, dass er seit rund zwanzig Jahren nicht mehr lebte. Die Amerikanerin hatte die Statuette bei einem Galeristen in der Via della Scala gekauft, der die Bronze wiederum aus einem Nachlass erstanden hatte, zusammen mit besagtem Zertifikat.


    Luisa hatte nicht lange gebraucht, um zu wissen, dass es ebenso wertlos war wie die Bronze. "Es war eine Fälschung. Und eine absolut plumpe noch dazu."


    Balderi seufzte. "Ich glaube es Ihnen ja, Luisa. Aber es gibt schrecklichen Ärger deswegen. Diese Frau – sie droht uns mit Klage, falls die Versicherung nicht zahlt."


    "Warum? Eine Fälschung ist eine Fälschung, daran lässt sich nichts ändern."


    "Aber es lässt sich nun auch nicht mehr nachprüfen", klagte Balderi. "Außerdem fällt der Diebstahl in unseren Bereich, das ist es ja!"


    "Wann ist es denn passiert?", wollte Luisa wissen.


    "Vergangenen Freitag. Es ist auf dem Transport verschwunden."


    "Wie ist das möglich?" Luisa wusste sehr gut, dass es durchaus möglich war. Die Sicherheitsbedingungen im Institut waren – zumindest seit dem Einbruch im letzten Monat - ausgezeichnet, aber bei den gelegentlichen Transporten vom und zum Kunden betrieb Balderi keinen großen Aufwand, da es sich ohnehin meist nur um einzelne Stücke handelte. Er vertrat den Standpunkt, dass ein unauffälliger Transport immer noch am sichersten war. Erst eine besondere Bewachung, so meinte er, würde unweigerlich die kriminellen Elemente auf den Plan rufen.


    "Es war Zufall", schnaubte Balderi. "Und zwar ein unglaublich dämlicher Zufall. Luca musste mal anhalten, um zu pinkeln, und als er wiederkam, war der Wagen weg. Zusammen mit allem, was drin war."


    Luca war eine Seele von Mann, der im Institut als Mädchen für alles fungierte und immer da einsprang, wo es nötig war. Er half in der Werkstatt, vertrat den Pförtner, wenn dieser krank war, machte Besorgungen für die Belegschaft - und transportierte Kunstobjekte vom Kunden zum Institut und wieder zurück.


    "Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass die Statuette gefälscht war", sagte Luisa.


    "Und wenn nicht, müsste doch die Versicherung den Schaden bezahlen", erklärte Menzotti eifrig.


    "Das ist ja der andere Teil des Problems." Balderi schob sich noch eine Magentablette in den Mund. "Die Versicherung. Unsere Versicherung wohlgemerkt, weil es unser Wagen war. Sie werden vermutlich sowieso nicht zahlen, ob das Ding echt war oder nicht. Sie werden sich ganz einfach auf den Standpunkt stellen, dass es allein unsere Schuld war, weil Luca nicht aufgepasst hat." Er schluckte geräuschvoll die Tablettenkrümel. "Aber der springende Punkt ist ...“ – er hielt inne, um auch noch den Rest der Tablette herunterzuwürgen –" ... pfui, schmeckt das Zeug widerlich. Ich weiß auch nicht, warum ich diese Dinger einnehme, vermutlich kommen meine Magenprobleme bloß daher. Also, wo war ich?"


    "Beim springenden Punkt", meinte Menzotti hilfreich.


    "Ah ja. Der Tizian." Er ließ sich auf den Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch fallen. Plötzlich schien alle Energie von ihm gewichen zu sein. "Wenn es nur nicht ausgerechnet der hätte sein müssen. Jetzt haben wir mit dieser blöden Statuette zwei Versicherungsfälle am Hals. Und allein der Tizian bringt unter Brüdern gut und gerne fünfhunderttausend Dollar."


    "Und er war nicht gefälscht", warf Luisa ironisch ein. Sie hatte in dem Fall kein Zertifikat erstellen müssen, das Bild war nachweislich als echt anerkannt und nur zu Restaurierungsarbeiten im Institut gewesen.


    "Als wenn ich das nicht selber wüsste." Balderi legte die Stirn in trübselige Dackelfalten. "Immerhin sind unsere Sicherungssysteme hier im Institut von der Versicherung abgenommen. Trotzdem - wir werden wohl mit einer Untersuchung rechnen müssen."


    "Ist das definitiv?", fragte Luisa. Ihr war klar, dass Balderis Hauptsorge darin bestand, die Versicherung könne bei der Regulierung des Gemäldediebstahls Schwierigkeiten machen. Ein Schaden in dieser Größenordnung konnte das Institut von heute auf morgen ruinieren.


    Balderi zuckte die Achseln. "Wer kann das heutzutage schon sagen."


    "Ist das der Grund, aus dem Sie uns sprechen wollten?"


    Balderi sprang wieder auf und begann herumzutigern, den Blick verdrießlich auf die Wand gerichtet, an der eine Auswahl der Kunstdrucke hing, die das Institut produzierte. "Darf ich nicht mal meine Angestellten zu einem Gespräch zu mir bitten?" Er blickte auf seine Armbanduhr. "Verflixt, er hat Verspätung."


    "Wer?", fragte Menzotti.


    "Dieser Mensch aus Mailand." Balderis Augen funkelten erwartungsvoll. "Der einzige Lichtblick heute. Jemand, der Geld zu verschenken hat!"


    Menzotti staunte. "An das Institut?"


    Balderi wurde sachlich, wie immer, wenn es ums Geschäft ging. "Nicht direkt, aber im Prinzip läuft es wohl darauf hinaus. Er kommt im Auftrag einer Stiftung, die sich um die Erhaltung toskanischer Kunstwerke bemüht. Man ist da wohl auf uns aufmerksam geworden. Der Anruf kam heute Morgen, ganz überraschend. Er will sich hier umschauen, unsere Arbeit kennen lernen. Und vor allem unsere Mitarbeiter."


    "Sie möchten mich ihm vorstellen", sagte Menzotti mit leuchtenden Augen. "Das finde ich sehr nett von Ihnen, Professore!"


    Luisa verkniff sich ein Grinsen. Balderi tat nichts außer reiner Nettigkeit.


    "Ich will Sie bei der Begrüßung dabeihaben, weil Sie aus Mailand stammen, das kann nicht schaden", erklärte er Menzotti. "Und Sie" – sein Zeigefinger stach in Luisas Richtung – "sind mein Genie. Und außerdem ein recht hübsches Frauenzimmer, zumindest, wenn Sie lachen. Ich hoffe, Sie haben gleich gute Laune, wenn dieser Signor Caretti kommt. Rasch, gehen Sie beide noch schnell und ziehen sich einen frischen Kittel an! Er soll sehen, dass wir Wert auf Hygiene legen!"


    


    

  


  
    



    5. Kapitel


    Marco Caretti traf zwanzig Minuten später ein. Luca führte ihn in Balderis Büro im Erdgeschoss, wo der Professore ihn mit Luisa und Menzotti bekannt machte. Er war hoch gewachsen und hielt sich sehr gerade. Luisa schätzte ihn auf Ende dreißig. Sein Händedruck war fest und angenehm, sein Auftreten verbindlich. Er trug einen gediegenen Anzug, nicht zu teuer, aber auch nicht allzu schlicht. Den angebotenen Kaffee lehnte er dankend ab und wünschte gleich eine Besichtigung.


    "Wir hatten leider keine Zeit, uns großartig auf Ihren Besuch vorzubereiten", sagte Balderi halb entschuldigend, halb vorwurfsvoll.


    "Das macht nichts. Ich will mir ja nur einen ersten Eindruck verschaffen. Bestimmt bin ich heute nicht zum letzten Mal hier."


    Luisa sah Balderi an, dass dieser sich im Geiste die Hände rieb. Er hielt sich viel darauf zugute, alle nur denkbaren Geldquellen zur Finanzierung der Firma auszuschöpfen.


    Bei dem anschließenden Rundgang durchs Haus zeigte er sich von seiner besten Seite. Wenn er es darauf anlegte, konnte er ein richtiger Gesellschaftslöwe sein, eine Eigenschaft, die nicht unmaßgeblich zum raschen Erfolg seines Unternehmens beigetragen hatte. Inzwischen besaß er eine schuldenfreie Villa in Fiesole, einen Bentley und eine kleine Motorjacht, und außerdem munkelte man, dass er seit Anfang des Jahres auch eine junge Geliebte hatte.


    Der Besucher hörte sich höflich und weitgehend kommentarlos alle Erklärungen Balderis an und nahm unterdessen interessiert die Umgebung in Augenschein. Während Balderi ihn durchs Haus führte, trotteten Luisa und Menzotti hinterher und kamen sich dabei mehr oder weniger nutzlos vor.


    "Hier im Erdgeschoss sind die Büros und die Bibliothek untergebracht. Im ersten Stock haben wir die Ateliers und Werkstätten, und das oberste Stockwerk nutzen wir als Lager und Archiv." Balderi schnaufte beim Treppensteigen.


    Caretti blieb im Gang des ersten Stocks stehen. "Ich möchte die anderen Mitarbeiter kennen lernen."


    Balderi wirkte verblüfft, fasste sich aber sofort. "Sicher. Signorina Scarlatti und Signor Menzotti kennen Sie ja schon, und Luca ebenfalls."


    "Was macht er?"


    "Wer? Luca?"


    Caretti nickte. Luisa sah, dass seine Augen einen merkwürdig intensiven Farbton aufwiesen, der sie an flüssigen Bernstein erinnerte, ein bemerkenswerter Kontrast zu dem blauschwarzen Bartschatten auf seinen Wangen und seinem Kinn. Ohne Frage hatte er sich heute Morgen gründlich rasiert, doch er war einer der Männer, die bereits mittags aussahen wie Piraten in Zivil.


    "Luca, komm mal her", brüllte Balderi anstelle einer Antwort. Luca erschien wie aus dem Nichts, ein verhutzeltes Individuum irgendwo jenseits der sechzig – kein Mensch wusste genau, wie alt er war. Hinter seiner Acht-Dioptrien-Brille wirkten seine Augen wie riesige Glasmurmeln; sein verwaschener Arbeitsanzug hing wie ein Sack an seinem dürren Leib.


    "Luca, sag diesem netten jungen Mann doch einmal, was du hier machst."


    "Kommt er von der Versicherung?", fragte Luca ängstlich.


    Balderi lachte dröhnend, was Caretti ein schmales Lächeln entlockte. In seinem rechten Mundwinkel wurde ein Grübchen sichtbar. Luisa bemerkte es aus dem Augenwinkel und fragte sich, wieso dieser Anblick bei ihr den Eindruck hervorrief, dass dieser Mann gefährlich sein könnte.


    "Nein, nein, er will unsere Arbeit unterstützen. Sag ihm einfach, was du für das Institut machst."


    "Na ja. Ich mache sauber. Das heißt aber nicht, dass ich überall putze." Er reckte sich stolz. "Nur in den Ateliers und in der Werkstatt. Da haben die Putzfrauen nichts zu suchen. Dafür bin ich allein zuständig."


    "Er macht es sehr gut", mischte Luisa sich ein. Das trug ihr einen genaueren Blick von Caretti ein, was eine eigentümliche Schwäche in ihren Kniekehlen auslöste. Sie fragte sich selbst sarkastisch, ob sie eventuell an einer akut ausbrechenden Hormonstörung litt, ausgelöst durch jahrelange sexuelle Abstinenz.


    "Ich mache auch Besorgungen. Einkäufe. Wenn in der Werkstatt und in den Ateliers Material gebraucht wird. Ich hole Bücher aus der Bibliothek. Ich erledige alle Fahrten, die so anstehen."


    "Haben Sie eine besondere Ausbildung, Luca?" fragte Caretti freundlich.


    "Ich war Soldat", antwortete Luca nicht ohne Stolz.


    Caretti nickte, offenbar reichten ihm diese Auskünfte vorerst.


    "Außer uns vieren, die Sie hier vor sich haben, gibt es noch Signora Abbadia, das ist meine Sekretärin", sagte Balderi. "Sie kommt nur vormittags. Außerdem Ercole, den Pförtner. Den haben Sie sicher unten gesehen. Dann haben wir noch Signor Bernardo und Signor Oddi, beide sind Restauratoren, genau wie Signor Menzotti. Sie haben heute im Palazzo Corsini zu tun, deshalb sind sie momentan leider nicht da."


    "Das macht nichts, ich werde sie sicher beim nächsten Mal kennen lernen."


    "Bleiben Sie länger in Florenz?", erkundigte Luisa sich.


    "Für einige Zeit schon, ja." Wieder traf sie sein Bernsteinblick, was ein erneutes Kribbeln bei ihr auslöste. Sie beobachtete Caretti, wie er mit geschmeidigen Bewegungen zu einem der geöffneten Fenster ging und die Gitterstäbe berührte.


    "Die sehen neu aus."


    Balderi warf sich in die Brust. Er hatte ebenfalls einen frischen weißen Kittel übergezogen und sah aus wie ein übergewichtiger, zu kurz geratener Arzt und nicht wie der anerkannte Kunstexperte, der er war. Luisa war drauf und dran gewesen, es ihm zu sagen, hatte es dann aber doch nicht über sich gebracht.


    "Wir halten hier nicht nur sehr auf Hygiene, sondern auch auf Sicherheit."


    "Ich verstehe. Wahrscheinlich haben Sie hier mit vielen äußerst wertvollen Kunstwerken zu tun."


    Balderi grinste leicht unbehaglich. "Allerdings. Sehr häufig sogar. Aber wir sind gegen alle Eventualitäten gerüstet." Stolz hob er die Stimme. "Wir haben sogar letzten Monat eine Alarmanlage einbauen lassen. Und wir haben die Frequenz der nächtlichen Wachpatrouillen verdoppelt. Außerdem ist immer ein Wachmann hier im Haus, die ganze Nacht."


    "Gibt es einen besonderen Grund dafür? Ist hier schon mal eingebrochen worden?"


    "Es stand sogar ganz groß in der Zeitung", sagte Luisa gelassen. "Letzten Monat ist hier ein wertvolles Gemälde gestohlen worden. Ein Tizian."


    Balderi erdolchte sie mit Blicken, doch sie hob nur die Schultern. Es wäre ein Fehler gewesen, an dieser Stelle zu lügen. Caretti hätte es ohnehin leicht herausfinden können – wenn er es nicht sogar bereits wusste und nur ihre Ehrlichkeit testen wollte.


    Er ging durch eine der offen stehenden Türen in den dahinterliegenden Raum. Es war das Atelier, in dem Luisa arbeitete. Entlang der Wände standen Staffeleien und Tische mit Chemikalien und Werkzeugen. Caretti schaute sich eines der Bilder an, das Luisa im Laufe der Woche noch untersuchen wollte, ein mittelalterliches Kirchengemälde, dann ging er zu einem der Tische und musterte die dort stehenden Büchsen mit Testbenzin, die Reagenzgefäße mit den eingetrockneten Farbresten, die Terpentingläser. Er nahm ein Schälchen mit Pigmentpulver hoch und hielt es ins Licht, wo es blau im Sonnenlicht flimmerte.


    "Was ist das?"


    "Ein Mineral. Gemahlener Lapislazuli."


    "Ah ja. Erzählen Sie mir etwas über Ihre Arbeit. Was machen Sie hier?"


    "Ich untersuche Gemälde. Manchmal geht es um eine Echtheitsbestimmung, häufig aber auch um die Zuordnung zu einem bestimmten Künstler oder einer Schule. Für manche Untersuchungen muss eine Farbprobe entnommen und mit bestimmten Methoden überprüft werden. Dafür die Chemikalien da drüben. Es gibt noch andere Möglichkeiten, um beispielsweise das Alter eines Gemäldes zu bestimmen, etwa Röntgenaufnahmen, aber darauf müssen wir nur im Ausnahmefall zurückgreifen."


    Caretti schüttelte bedauernd den Kopf. "Ich verstehe leider nicht viel von der Materie. Man könnte beinahe sagen, dass ich so eine Art Kunstbanause bin."


    Luisa erkannte sofort, dass es nicht nur so dahingesagt war, desgleichen Balderi.


    Menzotti kicherte über die vermeintliche Koketterie, was ihm einen strafenden Blick Balderis eintrug.


    "Was sind Sie denn von Hause aus?", fragte der Professore, während sie den Rundgang fortsetzten.


    "Ich bin Jurist."


    "Ah", sagte Balderi. Es klang leicht betreten. "Die Vergabe von Stiftungsmitteln erfordert sicher gute Gesetzeskenntnisse und gesunden Menschenverstand."


    "Den Juristen ja im Übermaß besitzen", setzte Luisa leise hinzu. Die Bemerkung war eigentlich nicht für Carettis Ohren bestimmt gewesen, doch er hörte es trotzdem. Mit hochgezogenen Brauen wandte er sich zu ihr um, und sie spürte, wie sie errötete.


    Caretti ließ sich während des restlichen Rundgangs durch das Institut ausführlich über das Tätigkeitsfeld jedes einzelnen Mitarbeiters berichten. Er fragte nach dem Klientenkreis, den Geldgebern, den Arbeitsmethoden, den Sicherheitsvorkehrungen und den Dienstzeiten. Zum Abschied bedankte er sich und kündigte an, in den folgenden Tagen nochmals vorbeischauen zu wollen, um sich weiter zu informieren und damit die mögliche Bereitstellung der Stiftungsgelder zu beschleunigen.


    Als er gegangen war, meinte Balderi stirnrunzelnd zu Luisa: "Er erinnert mich in seiner Art irgendwie an diesen Staatsanwalt, der neulich zusammen mit dem Capitano vom Präsidium wegen des Tizian hier war. Der wollte auch alles ganz genau wissen. Komisch, diese Juristen sind doch irgendwie alle gleich."


    


    Die nächsten Tage über blieb Luisa wachsam, doch den Mann mit der Sonnenbrille sah sie nicht mehr. Sie hatte in diesem Zeitraum zwei Stadtführungen, aber beide verliefen ereignislos; Luisa hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden. Dennoch ging sie ging nie ohne die Pistole aus dem Haus, und sie behielt stets die Straße hinter sich im Auge, wenn sie zur Arbeit oder zu ihren Einkäufen fuhr. Sie benutzte nur noch den Aston Martin, den Roller ließ sie im Hof hinterm Haus stehen. Im Wagen fühlte sie sich wesentlich sicherer.


    Signor Ferrini sprach sie darauf an.


    "Sie fahren doch sonst immer mit dem Roller. Sind Sie erkältet? Ich habe einen ausgezeichneten Hustentee."


    Seiner Stimme war die Hoffnung anzuhören, sie möge an heftiger Bronchitis leiden, damit sie einen Grund hätte, auf sein Angebot einzugehen.


    "Nein, es ist nur eine leichte Muskelverspannung im Nacken, ich muss Zugluft meiden, deshalb nehme ich vorerst den Wagen."


    "Ich habe noch ein altes Heizkissen", meinte Ferrini eifrig. "Wenn Sie mit mir kommen, könnte ich es Ihnen rasch holen."


    Luisa blickte auf seine rosa leuchtenden Pickel und fragte sich, warum er nicht merkte, wie wenig sie auf seine Gesellschaft erpicht war. Ihre anerzogene Höflichkeit siegte schließlich; sie ging mit ihm in seine nach Terpentinöl und ranzigem Bratfett stinkende Wohnung, wo sie auch gleich seine neueste Kunstwerk bewundern durfte, eine Herde grasender Pferde in Pink und Gelb.


    "Erstaunlich", sagte sie verzweifelt. "Sehr gewagt in der Ausführung, ungemein eigenwillig und spontan."


    "Gefällt es Ihnen?" Ferrini trat aufgeregt von einem Bein auf das andere, während er sie glücklich und mit lückenhaften Zähnen angrinste. "Ob sich vielleicht einmal ein Galerist dafür interessieren würde? Sie kennen doch sicher viele von diesen Leuten."


    Jetzt war es heraus. Luisa starrte ihn an und sann über eine diplomatische Antwort nach, die ihr indessen nicht einfallen wollte.


    "Ich werde mich erkundigen", sagte sie.


    Er war völlig aus dem Häuschen. "Ich danke Ihnen, Bellezza!" Bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte er ihre Hand ergriffen und einen feuchten Schmatzer auf ihren Handrücken platziert. Es gelang ihr nur mühsam, seiner besitzergreifenden Geselligkeit zu entkommen, und als sie anschließend – ohne das Heizkissen – nach oben ging, hätte sie sich am liebsten selbst geohrfeigt. Er würde jeden Tag wegen einer Ausstellung bei ihr anfragen, so viel war sicher.


    Zusätzlich zu ihrem bereits bestehenden Problem hatte sie sich selbst noch ein weiteres aufgeladen. Immerhin, so sagte sie sich sarkastisch, war das zweite zumindest geeignet, sie von dem ersten abzulenken.


    


    Sie ging oft auf die Dachterrasse hinaus und schaute auf die Straße hinunter, doch den weißen Lieferwagen sah sie nicht mehr.


    Fast war sie enttäuscht deswegen. Manchmal begann sie auch wieder zu glauben, dass sie sich alles nur eingebildet hatte, dass es letzten Sonntag doch zwei verschiedene Männer gewesen waren und dass beide nichts mit dem Vergewaltiger von damals zu tun hatten.


    Doch dann erinnerte sie sich an das ölige Grinsen des Typs, als er an ihr vorbeigefahren war, und sie wusste, dass es nur einen Mann gab.


    Sie sagte sich, dass er es schon nicht wagen würde, ihr am helllichten Tage mitten in der Großstadt zu nahe zu kommen, und für den Fall, dass er es doch wagen sollte, war sie gerüstet.


    An einem der nächsten Nachmittage fuhr sie hinaus vor die Stadt, parkte den Wagen an einer einsamen Stelle und verschoss das ganze Magazin auf eine unschuldige Schirmpinie. Nach anfänglichen Problemen mit dem Rückschlag schaffte sie es, mit fast jedem Schuss einen Treffer zu erzielen. Anschließend kaufte sie in einem Waffengeschäft neue Munition und zusätzlich ein Tränengasspray für die Handtasche.


    Als sie aus dem Laden kam, rannte sie in jemanden hinein. Ihre Handtasche fiel zu Boden, die Pistole und die neu erworbene Munition kollerten mitsamt der Sprühdose heraus.


    "Warten Sie, ich helfe Ihnen." Der Mann bückte sich, um alles aufzuheben, und Luisa sah zu ihrem Schreck, dass es Marco Caretti war. Mit todernster Miene reichte er ihr die Patronenschachtel und das Tränengas, dann klaubte er die Pistole aus dem Rinnstein und betrachtete sie. "Ein zweiundzwanziger Kaliber. Viel können Sie damit nicht ausrichten. Um jemanden zu erschießen, wird es kaum reichen. Es sei denn, Sie treffen ihn zufällig genau an der richtigen Stelle. Etwa ins Herz." Um seine lohfarbenen Augen bildeten sich Lachfältchen.


    "Das werde ich, wenn ich ihn zuerst erwische", platzte Luisa heraus.


    Er wurde schlagartig ernst. "Ihnen ist etwas zugestoßen."


    Es war eine Feststellung, keine Frage.


    Luisa senkte den Kopf. "Vor zwei Jahren wurde ich überfallen." Ihre Hand glitt, ohne dass es ihr bewusst war, zu der Narbe an ihrem Hals.


    Caretti merkte es. "Lassen Sie sehen."


    Zu ihrer Bestürzung ergriff er sanft ihre Hand und zog sie beiseite. Als er die Narbe unter ihrem Ohr sah, sog er scharf die Luft ein. "Da hat nicht viel gefehlt, nicht wahr?" Seine Stimme war weich. "Was meinten Sie vorhin damit: Wenn ich ihn zuerst erwische?"


    Sie schluckte mühsam. "Er ... man hat ihn nicht gefasst. Und ich ... habe ihn neulich hier in der Stadt wiedergesehen."


    Er starrte sie an. "Sind Sie sicher?"


    Sie nickte und schaute zu Boden, während sie sich fragte, warum zum Teufel sie diesem wildfremden Menschen, den sie nicht einmal sonderlich sympathisch fand, mitten auf der Straße ihre schlimmsten Befürchtungen anvertraute.


    "Waren Sie bei der Polizei?"


    Abermals nickte sie, dann blickte sie auf und schaute ihn stumm an.


    Er sprach es für sie aus. "Die unternehmen nichts, weil Sie keine Beweise haben und weil man da denkt, dass Sie sich vielleicht alles nur einbilden."


    Sie zuckte die Achseln. "Ich denke es ja manchmal sogar selbst."


    "Aber nur manchmal." Er wog die Pistole in der Hand, dann ließ er sie in ihre offene Handtasche fallen. "Wenn Sie noch einmal ein Problem haben – ich wohne in der Via del Campuccio." Er zog ein Kärtchen mit der Adresse einer Pension hervor und reichte es ihr. "Manchmal kann es nicht schaden, sich Verstärkung zu holen. Vor allem, wenn man so eine kleine, zarte Person ist wie Sie."


    "Danke." Sie nahm die Karte, und als sie dabei unabsichtlich seine Hand berührte, fühlte sie wieder das verwirrende, inzwischen bereits vertraute Kribbeln, das ihr signalisierte, wie sehr sie sich in seiner Gegenwart ihrer eigenen Weiblichkeit bewusst war. Er war groß, über eins achtzig, und überragte sie um Haupteslänge. Wenn er so dicht vor ihr stand wie jetzt, konnte sie sehen, dass der Stoff seines Jacketts und seiner Hose sich über durchtrainierten Muskeln spannte. Sicher trieb er in seiner Freizeit viel Sport.


    "Ich spiele Fußball und fahre viel Rad." In seinen Augen tanzte ein mutwilliges Funkeln.


    Hitze schoss in Luisas Wangen. Sie hätte im Boden versinken mögen, weil er ihre taxierenden Blicke bemerkt hatte.


    Vor lauter Verlegenheit schaute sie auf ihre Uhr.


    "Haben Sie etwas Dringendes vor?", fragte Caretti.


    "Ich ... ähm ...“ Ihr fiel auf die Schnelle nichts ein. Sie hatte eigentlich nach Hause fahren wollen. "Ich muss einkaufen."


    "Schade. Ich hätte gern noch mehr über Ihre Arbeit erfahren, es hätte doch gut gepasst, nachdem wir uns schon zufällig hier getroffen haben."


    In Luisa keimte der leise Verdacht, dass dieses Treffen vielleicht nicht ganz so zufällig war, wie es den Anschein hatte, doch das bekümmerte sie nicht im Mindesten. Es war ähnlich wie vorigen Sonntag bei dem Deutschen. Sie fühlte sich zu Caretti hingezogen, obwohl er etwas an sich hatte, das ihren Widerspruchsgeist reizte. Er sah bei weitem nicht so gut aus wie Jakob Stratmann, dafür war sein Gesicht zu kantig. Es wirkte fast grob, wie von einem nachlässigen Künstler aus zu hartem Ton geformt. Seine Nase war leicht zu einer Seite hin gebogen und am Ansatz etwas höckerig, als wäre sie nach einem Bruch nicht richtig verheilt. Doch wenn er lachte, so wie jetzt, wirkte er atemberaubend attraktiv. Seine Zähne waren kräftig und weiß und standen ein wenig schräg, doch dieser leichte Eindruck von Unvollkommenheit verstärkte merkwürdigerweise die Wirkung seines Lächelns noch, statt sie zu mindern.


    "Ich hätte schon noch ein bisschen Zeit."


    "Fein." Er nahm ihren Arm. "Kommen Sie. Gehen wir ein Stück."


    "Wohin?"


    "Das überlasse ich ganz Ihnen. Ich kenne mich hier sowieso nicht aus." Er grinste auf sie hinunter. "Ich muss Ihnen was gestehen. Ich hab Sie vorhin in den Laden gehen sehen und gewartet, dass Sie wieder rauskommen."


    "Ich dachte mir schon so was Ähnliches."


    Er hob in gespielter Empörung die Hand. "Nicht, dass Sie glauben, ich wollte Ihnen nachsteigen! Nein, ich habe mich bloß mal wieder schrecklich verirrt, und da erschienen Sie sozusagen als Rettung!"


    Amüsiert schaute sie zu ihm hoch. "So, kann man sich in Florenz auch verirren?"


    Er nickte ernsthaft. "Wenn man wieder mal den Stadtplan vergessen hat, schon."


    Sie musste lachen. "Na schön. Wie wäre es mit einer Nachhilfestunde? Haben Sie Lust auf einen wirklich schönen Spaziergang ein bisschen abseits der Touristenhorden?"


    Er hatte nichts dagegen.


    Sie bummelten über den Ponte Vecchio, links und rechts die Auslagen der kleinen Schmuckläden und fliegenden Händler. Die Brücke lag in der Sonne wie eine belebte Bühnenkulisse, mit ihren verschachtelten Aufbauten und dem sie an der Ostseite überragenden Corridoio Vasariano.


    Vom anderen Ufer aus gingen sie über die Via Guicciardini zum Palazzo Pitti und von dort in den Giardino di Boboli.


    Sie redeten nicht viel, machten nur von Zeit zu Zeit eine Bemerkung über das Wetter oder die Menschen, die ihnen begegneten. Luisa fühlte sich wohl. An die Pistole in ihrer Tasche dachte sie keine Sekunde. Stattdessen überlegte sie, ob sie wohl hübsch aussah. Sie trug einen wadenlangen, schwingenden Rock aus dünner, indigoblauer Baumwolle und eine dazu passende Bluse mit glockenförmigen Ärmeln.


    Nach einer Weile war sie sicher, dass sie ihm gefiel, denn sie spürte seine Blicke.


    Sie nahmen den äußeren Weg bis zu der von hohen Hecken gesäumten, ovalen Isolotto. Caretti blickte über die gekräuselte Wasseroberfläche des Teiches mit der Statue des Okeanus.


    "Es ist schön hier." Dann blickte er sich um, als sei er erstaunt über die friedliche Stille.


    "In Mailand ist es sicher auch sehr schön", sagte Luisa höflich.


    "Schön, aber anders."


    Sie nahmen den Anstieg über die von zahlreichen Marmorstatuen gesäumte Zypressenallee Il Viottolone hinauf zum Forte Belvedere und genossen von den Terrassen der Festungsanlage aus den atemberaubenden Blick über die Stadt.


    "Zauberhaft", sagte Caretti. Er schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. Dabei schaute sah er Luisa an. Sie hielt seinem Blick für ein paar Sekunden stand, dann sah sie verlegen zur Seite. Halb und halb wartete sie darauf, dass er etwas sagte, ihr ein Kompliment machte wie Jakob Stratmann, doch es kam nichts.


    Sie wusste nicht recht, ob sie deswegen erleichtert oder pikiert sein sollte, entschied aber, dass sie besser daran tat, sich deswegen nicht allzu sehr den Kopf zu zerbrechen. Vorsorglich beschloss sie aber, dass sie ihm mit aller Freundlichkeit begegnen sollte, deren sie fähig war, schließlich hing für das Institut einiges vom Wohlwollen dieses Mannes ab. Es konnte daher keinesfalls schaden, wenn sie nett zu ihm war und auf seine Blicke und Bemerkungen nicht zu spröde reagierte.


    Leicht aufgekratzt ging sie mit ihm weiter, sich des Gefühls seiner Hand an ihrem Ellbogen nur allzu bewusst. Es war nach außen hin nichts weiter als eine Geste der Höflichkeit, dass er ihren Arm hielt – im Grund hielt er ihn nicht einmal richtig, er berührte ihn ja kaum –, doch Luisa fühlte jeden einzelnen seiner Finger durch den dünnen Ärmel ihrer Bluse.


    Sie nahmen den Weg bergab, vorbei am Kaffeehaus von Zanobi del Rosso, am Amphitheater und der Rückseite des Palastes entlang zur Fontana del Bacchino.


    Luisa beobachtete Caretti, wie dieser den fetten, nackten Hofnarren der Medici musterte, dem Valerio Cioli mit seinem Brunnen ein Denkmal gesetzt hatte. Hässlich und herausfordernd kugelbäuchig hockte der Zwerg auf dem Rücken einer Schildkröte, aus deren Maul Wasser in ein Marmorbecken strömte.


    Caretti grinste. "Ein hübscher Kerl."


    "Er war zu seiner Zeit sehr beliebt wegen seiner Auftritte bei Hofe. Er wurde sogar von Vasari und Bronzino portraitiert."


    Caretti verzog in komischer Verzweiflung das Gesicht. "Ich bekenne mich schuldig, noch nie etwas von ihm gehört zu haben. Weder von ihm noch von den Künstlern, die ihn verewigt haben."


    Luisa lachte und führte ihn weiter. Sie freute sich, dass der Spaziergang ihm bis hierher offensichtlich gefallen hatte. Ein weiteres Glanzstück des Parks hatte sie bis zum Schluss aufgespart.


    Er enttäuschte sie nicht. Seine Augen weiteten sich entzückt, als sie mit ihm in die Grotta Buontalenti ging. Sie selbst erlag ebenfalls erneut dem Zauber der verwunschen wirkenden, höhlenartigen Räume, in denen sich bei näherem Hinsehen die Stalaktitwände als Darstellungen von Hirten und Schafen entpuppten.


    "Schön", sagte er einfach.


    Sie blieben eine Weile stehen und genossen den Anblick, bevor sie den Park wieder verließen. Die Zeit, die sie für den Rückweg über den Ponte Vecchio in die Innenstadt benötigten, war im Nu verflogen, obwohl sie nicht schneller gingen als vorher. Caretti begleitete Luisa bis zu ihrem Wagen, den sie in der Nähe der Piazza della Signoria geparkt hatte. Beim Abschied behielt er ihre Hand länger als nötig in seiner. Es machte ihr nichts aus, im Gegenteil. Sie hätte stundenlang weiter mit ihm durch Florenz spazieren mögen.


    "Es hat mir gut gefallen", sagte er mit weicher Stimme. Dabei sah er sie an und diesmal wich sie seinen Blicken nicht aus.


    "Ich fand es auch sehr nett." Das war die Untertreibung des Jahres. Sie wünschte sich, er würde sie fragen, ob er sie wiedersehen könne.


    Als hätte er ihre Gedanken erraten, meinte er: "Wir sehen uns morgen im Institut."


    


    

  


  
    



    6. Kapitel


    Am nächsten Tag suchte sie ihre Kleidung mit noch mehr Sorgfalt aus als sonst. Ihr fiel ein blaugrünes Seidenkleid in die Hände, das sie seit Jahren nicht angehabt hatte, obwohl sie es sehr möchte. Es war schulterfrei, wurde von Spaghettiträgern gehalten und fiel locker und mit leicht ausgestelltem Saum bis zu ihren Waden. Luisa drehte sich vor dem großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer und fand sich zum ersten Mal seit langer Zeit hübsch. Die Farbe betonte das Grün ihrer Augen und verlieh ihrer Haut einen perlmuttartigen Schimmer. Der Stoff schmiegte sich bei jeder Bewegung weich an den Körper und betonte ihre zierliche Figur. Luisa zog es eng um ihre Hüften und prüfte kritisch, ob sie zu dünn war, doch sie fand, dass genug an ihr dran war, um die Blicke eines Mannes zu fesseln, auch wenn sie manchmal wünschte, etwas mehr Busen zu haben. Ihr kastanienrotes Haar lockte sich in der Hitze widerspenstig um ihr Gesicht; sie konnte nicht viel mehr damit machen, als es mit Spangen zu bändigen, damit es sie nicht bei der Arbeit störte.


    Von der Dachterrasse her war ein Scharren zu hören. Luisa ging hinaus. Obwohl die Terrasse noch im Schatten lag, traf die Junihitze sie wie eine Keule.


    "Fidelio?"


    Von ihrem Kater war nichts zu sehen. Sie hatte sein Schälchen nach draußen vor die Fenstertür gestellt, doch er hatte sein Futter noch nicht angerührt. Wahrscheinlich hatte er in der Nacht wieder eine Maus geschnappt. Normalerweise begnügte er sich damit, sie zu jagen, zu töten und säuberlich vor der Terrassentür zu platzieren, wo Luisa sie anschließend finden und mit spitzen Fingern entsorgen musste. In der letzten Zeit hatte er von dieser Unsitte zunehmend Abstand genommen, da er offenbar gemerkt hatte, dass Luisa weniger Gefallen an seiner Beute fand als er selbst.


    Sie ließ die Tür einen Spalt offen, damit er in die Wohnung konnte, wenn er von seinem Ausflug zurückkehrte.


    Auf dem Weg nach unten begegnete sie Signor Ferrini, der sich ihr prompt in den Weg stellte. Luisa schlug ein ungesunder Dunst aus Grappa und Terpentin entgegen. Offenbar hatte er schon am frühen Morgen getrunken. Sein Kinn war von zwei frischen Pickelpflastern verziert.


    "Sie sehen hübsch aus! Haben Sie eine Verabredung?"


    Sie versuchte, um ihn herumzugehen. "Nein, ich muss zur Arbeit."


    Er blockierte beharrlich den Weg. "Haben Sie sich schon erkundigt?"


    "Wegen einer Ausstellung? Nein, tut mir Leid, ich bin noch nicht dazu gekommen. Ich hatte viel zu tun."


    "Ich habe Sie gestern in der Stadt gesehen."


    "Ja, das kann sein, ich habe da öfter zu tun, schließlich mache ich Führungen."


    Er kratzte sich am Kinn und hinterließ eine blutige Spur, wo eben noch ein Pflaster geklebt hatte. "Wissen Sie, was komisch ist? Ich bin in Florenz geboren und hab viele Sachen von der Stadt noch nie gesehen. Die ganzen Sehenswürdigkeiten in den Museen und so. Eigentlich ist das eine Schande."


    "Ja, sicher." Luisa schob sich entschlossen an ihm vorbei.


    "Ich frage mich, ob Sie vielleicht auch mal ihren alten Nachbarn durch die Stadt führen würden", rief er ihr nach.


    Sie öffnete besonders geräuschvoll die Haustür und tat so, als hätte sie ihn nicht gehört.


    Während der Fahrt zum Institut sah sie wieder einen weißen Lieferwagen hinter sich. Sie bremste den Aston Martin ruckartig ab, doch als sie wieder in den Spiegel schaute, bog der Wagen hinter ihr ab und verschwand so rasch, dass sie nicht sagen konnte, ob derselbe Mann darin gesessen hatte wie neulich.


    Sie atmete heftig aus und ein, um ihren außer Kontrolle geratenen Herzschlag zu beruhigen. Ihre Hand glitt in die Tasche auf dem Beifahrersitz und umfasste die Pistole. Der Kolben fühlte sich fest und tröstlich an.


    "Diesmal hätte ich dich zuerst gekriegt", murmelte sie.


    Sie drehte das Autoradio auf volle Lautstärke, während sie durch den dichten Verkehr weiterfuhr.


    Das Institut hatte einen eigenen Parkplatz hinter dem Gebäude, der über eine Tordurchfahrt zu erreichen war und von dem aus man direkt durch den Hintereingang in das Erdgeschoss gelangen konnte. Die Tür war nach dem Einbruch - genau so wie der Haupteingang zur Straße hin - mit einem aufwändigen neuen Sicherheitsschloss ausgestattet worden – ebenso eine Auflage der Versicherung wie die Fenstergitter und der brandneue Safe in Balderis Büro, in dem die wertvolleren Kunstwerke über Nacht und während der Wochenenden deponiert werden mussten.


    Luisa begrüßte Luca, der im Pförtnerhäuschen saß, dann ging sie in das Büro von Signora Abbadia, die nicht nur Professore Balderis Sekretärin war, sondern auch alle sonst anfallenden Schreibarbeiten im Institut erledigte. Luisa brachte ihr eine Mappe mit handschriftlichen Notizen für eine Expertise zum Abtippen.


    "Das Kleid steht Ihnen aber gut. Ich hab's noch gar nicht an Ihnen gesehen. Ist es neu?"


    "Nein, ich hab's schon lange."


    "Wenn ich so ein Kleid hätte, würde ich's bestimmt ständig tragen." Signora Abbadia verzog das Gesicht und blickte an ihrem feisten Körper hinab. "Vorausgesetzt, ich könnte so ungefähr dreißig Pfund abnehmen. Na ja, es kann nicht jeder so dünn sein wie Sie. Schon gar nicht nach zwei Kindern, für die ich auch noch allein sorgen muss, weil dieser Verbrecher von Vater in Saus und Braus mit seiner Schlampe lebt. Es sind die Nerven, das sag ich immer. Da muss ich halt anständig essen, ich hab ja schließlich auch die ganze Arbeit am Hals." Sie nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und wedelte sich Luft zu. "Himmel, ist das heute wieder heiß. Noch keine zehn Uhr und man schwitzt wie ein Tier." Sie strich sich das verklebte schwarze Haar hinter die Ohren. "Wie machen Sie das eigentlich, dass Sie nie schwitzen?"


    Luisa murmelte irgendetwas Unverständliches.


    Signora Abbadia spannte das Blatt in ihre Schreibmaschine und fing energisch an zu tippen. Sie war fünfunddreißig und lebte allein mit ihren Kindern. Ihr Mann, auf den sie bei jeder Gelegenheit fluchte, war vor drei Jahren mit einer Nachbarin nach Deutschland durchgebrannt.


    "Ich brauche die Expertise bis morgen", sagte Luisa höflich.


    "Ich tu ja schon, was ich kann", schnappte Signora Abbadia. Als Luisa das Büro schon verlassen wollte, hörte die Sekretärin plötzlich auf zu tippen und zeigte mit dem Daumen auf die geschlossene Tür zu Balderis Büro.


    "Der Professore hat Besuch. Ein Mann. Er hat nach Ihnen gefragt."


    Marco Caretti, dachte Luisa. Sie fühlte, wie Röte in ihre Wangen stieg. Signora Abbadia musterte sie wissend, und Luisa verfluchte wieder einmal ihre helle Haut, auf der sich selbst der kleinste Hauch von Verlegenheit sofort zeigte.


    Signora Abbadia senkte verschwörerisch die Stimme. "Bei dem könnte ich auch schwach werden. Himmel, was für ein schöner Mensch! Und dieses wunderbare goldene Haar ...“


    Die Sekretärin konnte unmöglich Caretti meinen. Luisa empfand eine leise Enttäuschung.


    Doch dieses Gefühl wich sofort ungetrübter Freude, als im nächsten Moment die Tür zu Balderis Büro aufging und Jakob Stratmann erschien, zusammen mit dem Professore.


    "Ah, da ist sie ja", rief Balderi. Sein Blick streifte wohlgefällig Luisas Erscheinung. "Guten Morgen, meine Liebe."


    "Luisa." Jakob Stratmann war mit zwei Schritten bei ihr und nahm ihre Hand. "Wie schön, Sie wiederzusehen." Er betrachtete sie mit seinen unglaublich blauen Augen und ließ seine Zähne aufblitzen. Er sah genauso gut aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


    "Warum haben Sie mir denn gar erzählt, dass Sie Signor Stratmann bereits kennen?" Balderis gut gelauntes Grinsen strafte seinen vorwurfsvollen Tonfall Lügen.


    Luisa zuckte die Achseln, doch der Besucher enthob sie einer Antwort. "Sie hatten sicher etwas Besseres zu tun. Außerdem spielt es ja gar keine Rolle."


    "Signor Stratmann hat Arbeit für Sie mitgebracht. Kommen Sie. Sie werden staunen. Ich freu mich schon auf Ihr Gesicht." Der Professore ging zurück in sein Büro, gefolgt von Luisa und dem Deutschen.


    Das Bild lag auf dem Schreibtisch, auf den ersten Blick nicht mehr als ein schmuckloser Gegenstand in einem Format von etwa zwanzig mal dreißig Zentimetern. Eingefasst war es mit einem breiten, schnörkellosen Holzrahmen, dessen verwitterte Goldauflage an mehreren Stellen abgeblättert war.


    Luisa trat an den Schreibtisch und berührte das Bild vorsichtig, beinahe ehrfürchtig. Sie hob es an und hielt es gegen das Licht, dann ging sie zum Fenster, hielt die Rückseite der Leinwand in die Sonne und prüfte die Struktur. Sie legte das Bild zurück auf den Schreibtisch, beugte sich dicht darüber und betrachtete die Signatur.


    "Ein Caravaggio."


    "Auf den ersten Blick schon", sagte Jakob abwartend. Er betrachtete Luisa mit Spannung. "Was sagen Sie dazu?"


    Es war das Portrait einer jungen Frau, fast noch ein Mädchen. Dunkelrotes Haar lag in Wellen um das liebliche, blasse Gesicht mit den fein gezeichneten Brauen und den sittsam zur Seite gewandten Augen. Eine Spur von Eigensinn drückte sich in den Zügen des Mädchens aus, fast so, als sei es alles andere als erpicht darauf gewesen, dem Maler Modell zu sitzen. Sie trug ein kostbares, mit Goldbordüren besetztes Brokatkleid, der Renaissancemode entsprechend in der Taille hoch angesetzt und großzügig ausgeschnitten. Um ihren Hals lag ein herrliches Geschmeide aus Smaragden. Die Tönung der Edelsteine war auf einzigartige Weise von dem Maler erfasst worden, ebenso wie der zarte Pfirsichteint des Mädchens. Das Portrait war ganz ohne Frage ein kleines Meisterwerk.


    "Woher stammt das Bild?", fragte Luisa neugierig.


    "Aus einem spanischen Nachlass", antwortete Jakob Stratmann. "Es heißt Die florentinische Braut. Halten Sie es für echt?"


    "Rein theoretisch würde ich sagen: Nein. Mir ist kein Fall eines bisher unentdeckten Caravaggio bekannt."


    Der Deutsche gab einen enttäuschten Seufzer von sich.


    Luisa hob die Hand. "Mir erscheint es trotzdem nicht als Fälschung. Ich müsste es natürlich noch genauer untersuchen. In diesem Fall würde ich mich niemals sofort festlegen. Möglicherweise stammt es von einem seiner Schüler."


    Es kam relativ selten vor, dass Werke alter Meister aus Privatbesitz auftauchten und in der Kunstwelt für Furore sorgten, doch hin und wieder geschah es eben doch.


    "Eine Erklärung könnte in diesem Fall sein, dass das Bild aus Spanien kommt", meinte Jakob Stratmann. "Es könnte theoretisch schon vor mehreren Jahrhunderten dahin gelangt sein, vielleicht über einen reisenden Händler. Den Unterlagen zufolge war es über viele Generationen in der Familie von irgendwelchen Granden in Andalusien und verstaubte da ganz unbeachtet in der Ahnengalerie, bis jemand auf die Idee kam, sich das Portrait mal genauer anzusehen."


    "Und dieser Jemand waren Sie, nicht wahr?"


    Der Deutsche zog mit leicht schiefem Lächeln eine Schulter hoch. "Man hat mir die Portraits aus dem Nachlass angeboten. Ich habe einen durchaus fairen Preis gezahlt, obwohl ich mir damit das Risiko einer Fälschung eingehandelt hatte. Außerdem ist es lediglich das Portrait einer kleinen, unbekannten Florentinerin, wahrscheinlich die Geliebte eines reichen Kaufmanns oder Adligen. Wenn das Honorar stimmte, hat Caravaggio immer wieder auch Portraits gemalt, wie alle Großen seiner Zeit. Aber es hat weder die Güte noch die Qualität seiner Meisterwerke."


    Luisa schüttelte den Kopf. "Trotzdem. Das Bild gehört in ein Museum."


    "Da soll es auch hin. Ich warte nur noch auf Ihre Expertise, dann will ich mit den Kuratoren der Uffizien in Verhandlung treten."


    Er blickte von Luisa auf das Bild und wieder zurück. Er wirkte seltsam enttäuscht. "Es ist Ihnen gar nicht aufgefallen, oder?"


    "Was denn?", fragte sie erstaunt.


    "Die Ähnlichkeit, meine Liebe", trompetete Balderi.


    Luisa runzelte die Stirn, dann hob sie den Kopf. "Ach, ich weiß nicht."


    "Aber ganz bestimmt", erklärte Jakob Stratmann lächelnd. "Sie sind ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich habe nicht schlecht gestaunt, als die Witwe des alten Simonetti mit Ihnen in den Salon kam." Er berührte das Bild mit dem Zeigefinger. "Ich nehme es als gutes Omen. Sozusagen als ersten Beweis, dass es echt ist."


    Luisa konnte nicht anders, sie musste lachen. "Dieser Beweis muss erst noch erbracht werden. Und die Ähnlichkeit ist nichts weiter als ein Zufall."


    "Ich glaube nicht an Zufälle, nur an das Schicksal."


    "Und dem kann man bekanntlich manchmal etwas auf die Sprünge helfen", mischte Balderi sich fröhlich ein. Er rieb sich in der gewohnten Manier die Hände, sicheres Anzeichen dafür, dass ihn der Verlauf dieses Vormittags mehr als erfreute.


    Den Grund dafür sollte Luisa wenig später erfahren, als sie Jakob Stratmann auf dessen Bitte hin und mit Balderis überschwänglicher Zustimmung in eine Trattoria an der Piazza San Marco begleitete – zu einer Arbeitsbesprechung, wie Balderi es nannte.


    "Es tut mir Leid, falls ich Sie von wichtigeren Dingen abhalte", sagte der Deutsche mit gespielter Reue. "Aber ich hab keine andere Möglichkeit gesehen, das nette Beisammensein von neulich zu wiederholen."


    Luisa lachte. "Unsinn. Ich freu mich ja."


    "Zum Essen ist es eigentlich zu früh, aber was halten Sie von einem Cappuccino und Kuchen?"


    "Warum nicht."


    Der Ober kam und Jakob Stratmann bestellte für sie beide.


    "Ich soll Sie übrigens herzlich von meiner Schwester grüßen."


    "Danke."


    "Sie hat gesagt, sie wird demnächst mal bei Ihnen vorbeischauen und versuchen, Sie zu einer weiteren Stadtführung zu überreden."


    "Gern. Jederzeit."


    "Gilt das auch für mich?", fragte er neckend.


    Sie strahlte ihn an. "Natürlich. Allerdings nehme ich an, dass ich Ihnen nicht viel Neues über die Kunst in Florenz erzählen kann."


    "Das kann gut sein. Aber ich werde trotzdem mitkommen, schon allein, um Sie ansehen und Ihre Stimme hören zu können."


    Bei einem anderen Mann hätte diese Bemerkung vielleicht abgeschmackt gewirkt, doch Jakob Stratmann sagte es in einem so gelassenen und selbstsicheren Ton, dass Luisa vor Freude über das Kompliment errötete.


    "Ich habe Ihrem Chef übrigens heute Morgen ein unwiderstehliches Angebot gemacht, bevor Sie kamen."


    "Das hat man ihm angesehen. Worum ging es denn?"


    "Um eine fruchtbare Zusammenarbeit." Jakob Stratmann lachte zufrieden. "Genauer gesagt: Darum, dass ich alle Gemälde, die ich in Italien aufkaufe und deren Echtheit in Frage steht, vom Institut begutachten lasse. Mit anderen Worten, von Ihnen. Und ich darf dazu in aller Bescheidenheit sagen, dass ich mich nicht mit Kinkerlitzchen abgebe."


    "Ja, das ist mir schon aufgefallen", sagte Luisa. Jemand, der ohne mit der Wimper zu zucken gleichzeitig Kaufangebote über einen Monet, einen Ingres, einen Courbet und einen Matisse abgeben konnte, musste schon mehr als gut im Geschäft sein.


    Der Ober kam mit dem Cappuccino und dem Kuchen. Luisa hatte eigentlich keinen Hunger; sie aß nach dem Frühstück selten etwas vor zwei Uhr mittags, doch das mit Marzipan und Apfelstückchen gefüllte Gebäck war köstlich frisch, ebenso wie der heiße, süße Cappuccino.


    Er sah ihr zu, wie sie den Kuchen mit der Gabel zerteilte und davon aß. Luisa fühlte sich unter seinen eingehenden Blicken ein wenig beklommen, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Doch dieses Gefühl verflog augenblicklich, als er sie auf seine gewinnende Art anlächelte. Er war wirklich unwiderstehlich. Fast hätte sie ihm ein albernes Kompliment wegen seines guten Aussehens gemacht. Sie verkniff es sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie sich lächerlich machen konnte.


    Er machte dagegen keinen Hehl aus seiner Bewunderung. "Sie sind einfach zauberhaft, Luisa. Ich überlege mir noch, ob ich den Caravaggio nicht lieber selbst behalte und bei mir zu Hause in meinem Arbeitszimmer aufhänge."


    Sie trank von ihrem Cappuccino. "Das Portrait ist nicht gerade ein Meilenstein in seinem Werk, da hatten Sie schon ganz recht. Aber trotzdem gehört es in ein Museum. Es ist in seiner Art einzigartig und von vollkommener Schönheit."


    "So wie Sie." Er hatte es kaum ausgesprochen, als sein eben noch strahlendes Lächeln erlosch. Er fixierte einen Punkt über ihrer Schulter. Sein Gesicht verschloss sich merklich. Von hinten trat jemand an ihren Tisch. Luisa blickte auf und war überrascht, Marco Caretti dort stehen zu sehen.


    "Hallo! Was machen Sie denn hier?"


    "Guten Tag." Er gab ihr die Hand. "Ich suche Sie. Professore Balderi sagte mir, dass ich Sie vermutlich hier bei einer Besprechung finde." Jakob Stratmann wurde von Caretti mit abschätzenden Blicken bedacht. "Ich hoffe, ich störe nicht allzu sehr."


    "Wie man's nimmt", sagte der Deutsche trocken. "Aber ich muss sowieso weiter. Die Arbeit ruft. Außerdem fürchte ich, dass ich Signorina Scarlatti heute schon zu lange aufgehalten habe."


    Bevor Luisa protestieren konnte, war er bereits aufgestanden und zum Ober gegangen, um zu bezahlen. Die Situation war ihr unangenehm, aber nicht sehr. Sie freute sich aufrichtig, Caretti wiederzusehen.


    Er nahm ganz unverfroren den Platz ein, auf dem Jakob gesessen hatte.


    "Wenn ich ungelegen komme, müssen Sie es sagen."


    Luisa hatte keine Gelegenheit, ihm zu antworten, denn in diesem Augenblick kam Jakob Stratmann zurück an den Tisch, um sich zu verabschieden.


    "Wir sehen uns sicher noch dieser Tage."


    "Das wäre schön", versetzte Luisa freundlich.


    "Bis dann." Er gab ihr die Hand und nickte Caretti zu, bevor er sich zum Gehen wandte.


    Der schaute dem Deutschen mit undeutbarer Miene nach. "Ich könnte nicht sagen, dass er mir sonderlich gefällt."


    Luisa lachte unbehaglich. "Wieso denn nicht? Sie kennen ihn doch gar nicht."


    "Sie etwa?", konterte er.


    "Ja. Er ist sehr sympathisch. Ich hab ihn neulich bei der Begutachtung eines Nachlasses kennen gelernt. Er ist Kunsthändler aus Deutschland."


    "Mit solchen Leuten haben Sie sicher häufig zu tun, oder?"


    "Ziemlich", sagte sie. "Es gehört zu meinem Beruf." Sie spielte mit dem Zuckerlöffel. "Zu Ihrem aber doch sicher auch, oder?"


    "Ja, sicher." Ohne weiter auf das Thema einzugehen, wies er mit dem Kinn auf ihre Handtasche, die sie an die Stuhllehne gehängt hatte. "Haben Sie wieder Ihr ganzes Arsenal dabei?"


    Luisa nickte und biss sich gleichzeitig auf die Lippe, weil ihr der Vorfall von heute Morgen wieder eingefallen war.


    Ich darf nicht so viel daran denken, ermahnte sie sich.


    Er schien ihre Gedanken zu erraten. "Haben Sie ihn wiedergesehen?"


    "Nur den Wagen. Aber vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet."


    Er langte über den Tisch und fasste nach ihrer Hand. Sie ließ ihn gewähren. Sein Griff war warm und fest.


    "Rufen Sie mich an, Luisa. Bitte. Wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie in Gefahr sind – ich werde tun, was in meiner Macht steht. Und wenn Sie nur jemanden brauchen, mit dem Sie darüber reden können! Sie müssen das nicht alles allein durchstehen."


    Sie fühlte ein warmes Gefühl von Dankbarkeit in sich aufsteigen.


    "Sicher wollen Sie wissen, warum ich Sie so dringend sprechen möchte", fuhr er fort, ohne sie loszulassen. Sie blickte verstohlen auf seine gebräunte Hand. Sie war breit und kräftig, mit langen, schön geformten Fingern und sauber geschnittenen Nägeln. Der Handrücken war dicht mit feinen schwarzen Härchen bewachsen. Ein verstohlener Seitenblick auf sein Gesicht überzeugte sie davon, dass sein Bartschatten genauso dunkel war wie gestern. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sein Körper ebenfalls behaart war. Bisher hatte sie nie darüber nachgedacht, ob sie so etwas bei einem Mann anziehend fand. Die Männer, mit denen sie bisher geschlafen hatten, waren teils mehr, teils weniger behaart gewesen, ohne dass sie sich dabei überlegt hatte, was ihr besser gefiel.


    "Nun, möchten Sie es wissen oder nicht?"


    Sie wurde blutrot. "Nein. Ähm, doch, ja." Sie verhaspelte sich und ließ in ihrer Nervosität den Löffel fallen. "Ich meine natürlich: Ja, ich möchte es gern wissen."


    "Gut. Dann sage ich es Ihnen. Ich möchte Sie fragen, ob Sie am Samstagabend mit mir ausgehen wollen."


    Sie starrte ihn verblüfft an. "Wie bitte?"


    Er grinste jungenhaft. "Damit haben Sie nicht gerechnet, stimmt's?"


    "Ehrlich gesagt, nein." Sie musste kichern.


    "Und wie lautet die Antwort?"


    "Sie lautet ja."


    

  


  
    



    7. Kapitel


    An diesem Nachmittag kam sie nicht mehr dazu, sich das Caravaggio-Portrait anzuschauen. Sie rief von unterwegs im Institut an und bat Balderi, das Bild vorerst in den Safe zu schließen.


    Sie musste an diesem Tag noch mehrere Führungen absolvieren, und während sie mit den Touristengruppen die üblichen Sehenswürdigkeiten abklapperte, fragte sie sich, was die Menschen dazu brachte, sich freiwillig von der Junisonne in Florenz braten zu lassen, statt in Viareggio oder irgendeinem anderen Badeort am Strand zu liegen. Doch die kunstbeflissenen Touristen strömten trotz der unmenschlichen Hitze wie jedes Jahr auch um diese Zeit in Scharen in die Stadt und wurden nicht müde, die Wunderwerke der Renaissance zu bestaunen. Michelangelos David, Pisanos und Ghibertis Bronzeportale, Donatellos Judith, Ghirlandaios Fresken, Botticellis Geburt der Venus – manchmal schien es Luisa, als gebe es von all dem zu viel, als sei Florenz viel zu klein, um eine derartige Fülle zu fassen. Im Laufe der beiden Jahre, die sie als Führerin arbeitete, war sie gelegentlich mit einem Phänomen konfrontiert worden, das seinen Namen einem Schriftsteller verdankte, der an diesem Zuviel fast zerbrochen wäre: dem Stendhal-Syndrom. Für manche Menschen war das schiere Übermaß an florentinischer Kunst nicht zu verkraften.


    Einmal hatte Luisa erlebt, dass ein Tourist vor Leonardo da Vincis Verkündigung an Maria in Tränen ausgebrochen war, ein anderes Mal hatte eine Frau sich geweigert, die Uffizien zur üblichen Schließungszeit zu verlassen, sie musste gewaltsam aus dem Gebäude gebracht werden.


    Der Nachmittag verlief ohne unliebsame Zwischenfälle. Luisa hatte zu keiner Zeit das Gefühl, verfolgt oder beobachtet zu werden. Instinktiv wusste sie, dass der Mann mit der Sonnenbrille nicht in der Nähe war. Dennoch schwor sie sich, ihn beim nächsten Mal zu stellen, egal wie. Sobald er wieder ihren Weg kreuzte, würde sie versuchen, ihn zu erwischen, und sie würde nicht zögern, dabei die Pistole zu benutzen.


    Während sie kurz vor Sonnenuntergang mit der letzten Touristengruppe an den weltberühmten Marmorstatuen auf der Piazza della Signoria vorbeidefilierte und mit geschulter Stimme die üblichen Erklärungen abgab, überlegte sie müßig, wohin Marco Caretti sie am Samstag wohl ausführen würde. Er hatte zu ihr gesagt, sie solle sich überraschen lassen.


    "Und hier sehen Sie das einmalige Wahrzeichen der Stadt Florenz, den von Michelangelo Buonarroti Anfang des sechzehnten Jahrhunderts geschaffenen David. Das Original steht heute in der Galleria dell'Accademia in Florenz."


    Sie berichtete alle ihr bekannten geschichtlichen Einzelheiten, erzählte, wie der Künstler von den Florentiner Stadtvätern den Auftrag für die Skulptur erhalten hatte, und wie es ihm gelungen war, aus einem im Grunde für die geplante Statue von seinen Dimensionen her völlig ungeeigneten Marmorblock dieses Kunstwerk herauszumeißeln.


    "Michelangelos Auftraggeber wollten die Statue ursprünglich im Inneren des Doms Santa Maria del Fiore aufstellen, doch davon nahm man schnell Abstand, nicht nur wegen der aus kirchlicher Sicht bedenklichen Nacktheit der Figur, sondern auch wegen ihrer Größe, und nicht zuletzt aufgrund ihrer überragenden künstlerischen Qualität. Eine Kommission, der unter anderem die Künstler Filippino Lippi, Caravaggio, Andrea della Robbia und auch Leonardo angehörten, wurde eigens einberufen, um einen angemessenen Platz für die Statue festzulegen. Man entschied sich für diesen hier, vor dem Eingang zum Palazzo Vecchio, dem Sitz der Signoria, dem politischen Herzen der Stadt."


    Tauben pickten zu Füßen der Statue, Touristen knipsten von allen Seiten, während unablässig Menschen in beiden Richtungen über den Platz strömten. Unter den Kolonnaden vor den benachbarten Uffizien herrschte wie immer reger Betrieb. Straßenmusiker und Pantomimen in Renaissancekostümen gaben im Schatten der Säulen ihre Vorstellungen. Die Menschen blieben grüppchenweise stehen und verfolgten die Darbietungen, bevor sie sich wieder in den nicht abreißenden Strom der Passanten einreihten.


    Luisa war erschöpft, als die Führung endlich zu Ende war. Gleichzeitig fühlte sie sich von einer seltsamen Unruhe erfüllt. Sie wollte noch nicht nach Hause fahren, obwohl sie verschwitzt war und Hunger hatte. Ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten ging sie in eine Trattoria und aß dort zu Abend, ein kleines Beefsteak mit Brot und Salat. Danach lief sie eine Weile ziellos in der Stadt herum, doch ihre Rastlosigkeit ließ nicht nach.


    Spontan entschied sie, noch zum Institut zu fahren und sich das Bild anzuschauen. Sie hatte den ganzen Tag immer wieder daran denken müssen. Das zarte, kindlich schmale Gesicht der jungen Frau auf dem Gemälde von Caravaggio – sofern es wirklich von ihm stammte – ging ihr kaum aus dem Kopf.


    Die Vorstellung, das Mädchen könne ihr wirklich ähnlich sehen, erschien ihr merkwürdig, fast absurd. Wie konnte ihr jemand ähneln, der schon seit fünfhundert Jahren tot war?


    Sie fuhr zum Institut und parkte den Wagen im Innenhof. Als sie die Hintertür aufschloss, begegnete sie Menzotti, der gerade Feierabend machte.


    Sein übergroßer Adamsapfel hüpfte auf und nieder, als er sie sah. "Oh, hallo. Wollen Sie so spät noch arbeiten?"


    Luisa zuckte die Achseln. "Ich will mir Die florentinische Braut anschauen."


    "Das dachte ich mir." Menzotti lächelte schüchtern. Er war verwitwet. Seine Frau war vor fünf Jahren gestorben, und seitdem hatte er keine andere Frau an sich herangelassen. Er verehrte Luisa ebenso heimlich wie heftig, ein Umstand, der indessen kaum jemandem im Institut verborgen geblieben war. Obwohl er ebenso gut wie alle anderen wusste, wie hoffnungslos seine Zuneigung war, konnte er seine sehnsüchtigen Blicke nicht gut verbergen. Luisa behandelte ihn mit gleich bleibender Freundlichkeit, um seine Gefühle so wenig wie möglich zu verletzen.


    "Ich habe mir das Bild auch schon angesehen", erklärte Menzotti. "Weil alle sagten, dass die Frau Ihnen so ähnlich sehen soll. Es ist ein wunderbares Portrait. Das schönste, das ich je gesehen habe." Er machte eine bedeutungsvolle Pause. "Weil es Ihnen wirklich ähnlich sieht."


    "Reiner Zufall, nichts weiter." Sie lächelte ihn leicht reserviert an und fragte sich, ob er wohl je den Mut aufbringen würde, sie zum Essen einzuladen. Vermutlich nicht, da er genau wusste, dass sie höflich, aber bestimmt ablehnen würde.


    Er tippte sich mit einer Abschiedsgeste an die Schläfe, was witzig aussehen sollte, aber tölpelhaft wirkte, wie alles an seiner hoch aufgeschossenen, ungelenken Gestalt.


    "Dann bis morgen", sagte er, wobei er stehen blieb, den Türgriff in der Hand.


    "Bis morgen."


    Er blickte sie unverwandt an. "Sie sind viel schöner als die Frau auf dem Bild." Er atmete tief ein und nahm all seinen Mut zusammen. "Keine Frau ist so schön wie Sie."


    "Ach, Signor Menzotti, nicht doch."


    Hochrot im Gesicht ließ er die Tür endlich los und ging rückwärts stolpernd zu seinem Wagen. Luisa sandte ihm ein begütigendes Lächeln nach und wartete, bis die schwere Stahltür ins Schloss gefallen war, dann ging sie den Flur entlang bis zur Eingangshalle, wo Luca im Pförtnerhäuschen saß und in einem Groschenroman las, ein ähnlich blutrünstiges Machwerk, wie sie es kürzlich bei Maresciallo Scopini auf dem Polizeipräsidium gesehen hatte.


    Er blickte auf, als sie an ihm vorbeikam. Sein verhutzeltes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, während er sie durch seine dicken Brillengläser anglubschte.


    "Signorina Scarlatti, so spät noch hier?"


    "Ja, die Arbeit ruft."


    "Wenn Sie das Bild suchen – der Professore hat es in den Safe getan."


    "Danke, Luca, ich hab's mir schon gedacht."


    "Es ist ein herrliches Bild." Sein Lächeln wurde, wenn möglich, noch breiter. "Die Frau da drauf sieht genau so aus wie Sie!"


    "Ja, es scheint so."


    Sie ging in Balderis Büro, öffnete den Safe und nahm das Bild heraus. Als sie nach oben ging, wurde Luca gerade von dem Wachmann abgelöst, der den Abend und die Nacht über im Gebäude blieb.


    "Bis morgen", rief Luca ihr zu, während sie die Treppe hochging.


    "Bis morgen, Luca."


    Der Wachmann berührte grüßend seine Mütze, bevor er sich zu seinem Rundgang aufmachte.


    Luisa knipste im Atelier die Deckenbeleuchtung an. Draußen wurde es allmählich dunkel. Das Fenstergitter filterte das Licht der Straßenlaterne gegenüber vom Institut zu Bahnen aus Licht und Schatten, bis das Leuchten der aufflackernden Neonröhren an der Decke sie zum Verschwinden brachte.


    Luisa ging zu dem Radio, das auf einer der Werkbänke stand, und knipste es an. Leise klassische Musik erfüllte den Raum, eine Klaviersonate von Chopin. Luisa hatte das Stück oft gehört. Sophia spielte leidenschaftlich gern Klavier. Zu ihrem Leidwesen waren weder ihr Sohn noch Luisa besonders musikalisch, obwohl sie von Anfang an versucht hatte, sie entsprechend zu erziehen. Enrico hatte stattdessen früh eine ausgeprägte mathematische Begabung erkennen lassen, während Luisa schon als Zweijährige hingebungsvoll alles bemalt hatte, was ihr unter die Finger gekommen war.


    Während sie das Gemälde auf eine Staffelei stellte, dachte sie darüber nach, wie unterschiedlich Kinder sich oft entwickelten, obwohl sie von denselben Eltern erzogen worden und mit ähnlichen Genen ausgestattet waren.


    Automatisch blieb ihr Blick auf dem Gesicht der schönen jungen Frau hängen, die Caravaggio für einen reichen Auftraggeber gemalt hatte. Bei genauerem Hinsehen fand sie die Ähnlichkeit nicht so beeindruckend wie zu Anfang. Es gab Unterschiede in der Physiognomie, die deutlicher wurden, je länger man hinschaute. Die Augen der jungen Frau auf dem Bild waren schmaler und leicht schräg geschnitten, die Wangen rundlicher als die von Luisa. Das Haar war welliger, der Mund etwas kleiner.


    "Sagen wir, du siehst aus wie meine kleine Schwester", murmelte Luisa. "Falls ich je eine gehabt hätte."


    Das Bild musste früher von einzigartiger Leuchtkraft gewesen sein. Im Laufe der Zeit waren die Farben nachgedunkelt und von einer Schicht aus Staub und Schmutz überzogen, die braungelbe Patina von Jahrhunderten. Luisa versuchte sich vorzustellen, wie das Gemälde aussehen würde, nachdem es einer gründlichen Reinigung unterzogen worden war. Vermutlich würde Balderi die Restaurierung persönlich übernehmen wollen. Sein eigentliches Spezialgebiet waren Fresken, doch er galt auch als Kapazität für die Wiederherstellung alter Ölgemälde.


    Luisa berührte das Bild fast zärtlich. Ihre Finger glitten über den Rahmen, fuhren über die rissige Oberfläche der Leinwand. Caravaggio war von jeher einer ihrer Lieblingsmaler gewesen. Luisa kannte fast sein gesamtes Werk. Sie hatte während ihres Studiums mehrere Seminararbeiten über ihn verfasst.


    Der Maler war eine schillernde Gestalt gewesen. Geboren als Michelangelo Merisi in dem lombardischen Dorf Caravaggio, war er in den neunziger Jahren des sechzehnten Jahrhunderts nach Rom gekommen und hatte dort nach anfänglichen Schwierigkeiten rasch Karriere gemacht. Als erster bekannter Künstler der damaligen Zeit verstieß er gegen das geltende Schönheitsideal der Renaissance, er malte Heilige mit schmutzigen Füßen und hässlichen, verbrauchten Gesichtern. Gewalt und Finsternis beherrschten viele seiner Bilder, so wie auf dem bekanntesten seiner Meisterwerke, einer schockierend realistischen Darstellung der Enthauptung des Holofernes.


    Caravaggio galt als Raufbold und Totschläger und war am Ende in Armut und Verbannung gestorben, doch seine Kunst sollte einen entscheidenden Einfluss auf die europäische Malerei des siebzehnten Jahrhunderts nehmen.


    Wie alle Künstler seiner Zeit hatte auch er zum Teil von der Portraitmalerei gelebt. Es gab immer wieder berühmte oder reiche Zeitgenossen, die ihr Konterfei für die Nachwelt erhalten wissen wollten. Andere begüterte Männer ließen ihre Frauen, Töchter oder Geliebten malen.


    Luisa wusste, dass viele von Caravaggios Bildern zurückgewiesen und nicht bezahlt worden waren, weil den Auftraggebern die Ausführung zu realistisch geraten war. Caravaggio beschönigte nichts, er unterschlug weder Runzeln, Pickel noch Narben. War eines seiner Modelle fett oder triefäugig, sah man es anschließend auf der Leinwand. Er konnte nicht anders, als in seinen Bildern die Wirklichkeit so darzustellen, wie sie war. Bei diesem Portrait hatte er sicher keine Ausnahme gemacht. Das Modell musste in der Tat eine bezaubernd hübsche Frau gewesen sein. Das Bild fühlte sich außerdem gut an. Luisa hatte sofort den Eindruck von solider Echtheit gehabt, als sie das Bild zum ersten Mal gesehen und berührt hatte. Es gab zwar eine Reihe von Methoden, ein Bild so zu fälschen, dass es anschließend so aussah, als sei es vor mehreren Jahrhunderten gemalt worden, doch dieses Gemälde schien wirklich alt zu sein.


    Luisa ging summend zurück zum Radio, um einen anderen Sender zu suchen. Sie hörte gern Musik bei der Arbeit, aber auf Dauer fand sie Klassik deprimierend.


    Mitten im Schritt verharrte sie und blieb stehen. Sie wandte sich zurück zu dem Bild und starrte es an. Etwas an der Fältelung im Kleid des Mädchens war ihr vorhin im Vorbeigehen merkwürdig erschienen. Vorher war ihr nichts aufgefallen, aber gerade eben, in der Bewegung, war ihr etwas nicht richtig vorgekommen. Sie kniff die Augen zusammen und suchte die Stelle, doch auf Anhieb konnte sie nichts Störendes finden. Sie knipste die Arbeitsleuchte neben der Staffelei an und holte eine Lupe, um das Gemälde genauer zu betrachten.


    Sie beugte sich dicht über die Leinwand, um sie Zentimeter für Zentimeter zu untersuchen. Dann fand sie heraus, was sie irritiert hatte. Doch da hatte sie sich ohnehin bereits dafür entschieden, später den Rahmen zu entfernen und für die chemische Untersuchung einen Teil der Farbe am äußeren Rand abzutragen.


    Im Radio endete die Klaviersonate. Luisa hob den Kopf. Sie hatte ein Geräusch gehört, das sie nicht einordnen konnte, und während sie noch überlegte, was es gewesen sein könnte, hörte sie es erneut.


    Ein dumpfes Poltern im Treppenhaus.


    Sie legte die Lupe weg, machte das Radio aus und ging zur Tür. Draußen war nichts mehr zu hören. Es herrschte eine fast gespenstische Stille.


    Sie wollte nach dem Wachmann rufen, hatte aber vergessen, wie er hieß, obwohl Luca ihn ihr irgendwann vorgestellt hatte. Luca blieb abends immer so lange, bis der Wachdienst begann. Die Männer kamen von einer Wach- und Schließgesellschaft, in immer wechselnden Schichten, sodass ständig jemand anderer Dienst hatte. Luisa kannte kaum jemanden von ihnen, weil sie selten abends so spät noch arbeitete.


    Es war nichts zu hören.


    "Hallo?", rief Luisa halblaut.


    Sie ging langsam vor bis zum Treppenabsatz und beugte sich über die halbrunde Galerie nach vorn. "Hallo?"


    Am Fuß der Treppe lag der Wachmann, lang ausgestreckt, ein Bein merkwürdig verdreht, die Arme in komischem Winkel abgespreizt. Er starrte durch das Halbdunkel des Treppenhauses mit weit offenen Augen zu ihr hoch. Er bewegte sich nicht.


    Luisa keuchte auf. Sie umklammerte das Geländer der Galerie, als sie unvermittelt begriff, dass der Mann sie nicht anschaute. Seine Augen waren im Tod aufgerissen.


    Dann hörte sie abermals ein Geräusch. Diesmal war es hinter ihr. Dicht hinter ihr.


    Doch bevor sie sich reflexartig umdrehen konnte, glitt ein Schatten seitlich heran, und etwas Schweres traf sie am Hinterkopf. Sie spürte keinen Schmerz, nur den dumpfen Schlag. Schwärze brandete von allen Seiten heran und füllte ihr Sichtfeld aus, schwappte über ihr zusammen und brachte schließlich alle Wahrnehmungen im Bruchteil einer Sekunde zum Erlöschen.


    


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie in einem Bett. Jemand beugte sich über sie und sagte: "Wie viele Finger sind das?"


    Luisa würgte und wandte sich ab. Eine Schale wurde ihr vor die Nase gehalten und sie übergab sich heftig.


    "Also eine Gehirnerschütterung ist es auf jeden Fall", sagte die männliche Stimme von vorhin. "In jedem Fall sollte sie in die Klinik zum Röntgen."


    Luisa öffnete die Augen und erkannte, dass sie nicht im Bett lag, sondern auf dem Sofa in Balderis Büro. Neben ihr stand der Arzt, ein dürres Männlein, die Augen vom Nachtdienst rot gerändert. Außer ihm war noch Balderi da, der erregt auf und ab marschierte und Luisa von Zeit zu Zeit einen besorgten Blick zuwarf.


    Durch die offene Tür sah Luisa im Gang zwei Wachleute stehen, die miteinander tuschelten. Einer kam näher und meinte: "Die Polizei ist unterwegs."


    "Was ist passiert?" Luisas Stimme kam als kratziges Flüstern heraus. Ihr Kopf schmerzte heftig und ihr war entsetzlich übel.


    "Jemand hat Sie niedergeschlagen", sagte der Arzt.


    "Wie spät ist es?"


    "Halb eins."


    "Wer hat mich gefunden?"


    "Jemand von der Wachgesellschaft. Die Alarmanlage ist losgegangen."


    "Ich hab keine Sirene gehört."


    "Sie wurde vermutlich beim Verlassen des Gebäudes ausgelöst, während Sie ohnmächtig waren."


    "Was ist mit dem Wachmann auf der Treppe?"


    Niemand sagte etwas, doch an der Art, wie Balderi unvermittelt stehen blieb und aus dem Fenster in die Dunkelheit starrte, erkannte Luisa, dass sie sich vorhin nicht getäuscht hatte.


    "Er ist tot, oder?"


    Der Arzt nickte mit ernstem Gesicht.


    "Und der Caravaggio ist verschwunden", sagte Balderi leise.


    Kurz darauf trafen mehrere Polizeibeamten ein. Zu Luisas Unbehagen gehörte auch Maresciallo Scopini zu der Untersuchungskommission. Er betrachtete Luisa, die immer noch lang ausgestreckt auf dem Sofa lag, mit hochgezogenen Brauen. "Ah, die Signorina Scarlatti!"


    Er nahm ihre Schilderung des gesamten Vorfalls unbewegt zur Kenntnis, während ein junger Carabiniere – es war ein anderer als neulich – alles eifrig mitschrieb.


    Viel konnte sie ohnehin nicht erzählen. Doch Scopini ließ nicht locker. Er ließ sich alles drei-, viermal erklären, wollte genau wissen, wie sie die Tür geöffnet hatte, wie lange sie mit Menzotti gesprochen hatte, wann Luca gegangen war, was der Wachmann gesagt und getan hatte, als Luisa ihn zuletzt gesehen hatte.


    "Glauben Sie, dass dieser Mord in einem Zusammenhang steht mit der Geschichte, deretwegen Sie neulich bei mir waren?", fragte Scopini.


    Luisa starrte ihn an. Dann schloss sie die Augen. Daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. Eine eisige Faust krallte sich in ihren Magen.


    Nein, dachte sie. Er war es nicht. Es war ein anderer. Ein ganz normaler Einbrecher, der lediglich den Caravaggio wollte, aber nicht damit gerechnet hatte, dass Leute im Haus waren. Wenn der Wachmann ihn nicht aufgescheucht hätte, wäre nichts weiter passiert. Niemand wäre zu Schaden gekommen.


    "Welche Geschichte?", wollte Balderi wissen. Er hatte sich hinter dem Maresciallo aufgebaut, die Daumen in den Schlaufen seiner schlechtsitzenden Hose. Anscheinend hatte er sich in aller Eile angezogen und dabei den Gürtel vergessen. Sein Hemd hing über den Hosenbund, seine Schuhe waren falsch zugebunden.


    "Ich glaube nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt", meinte Luisa zögernd. "Ich nehme an, es war wegen des Bildes."


    Der Maresciallo stürzte sich sofort mit Feuereifer auf das Thema. Er wollte alles darüber wissen, woher das Bild stammte, wer es gebracht hatte, ob es echt sei.


    "Das kann ich nicht beantworten", sagte Luisa wahrheitsgemäß. "Ich war mit der Untersuchung noch nicht fertig."


    "Die junge Dame braucht jetzt Ruhe", sagte der Arzt entschieden. "Ich verbiete jede weitere Befragung!"


    Das Erscheinen der Sanitäter erstickte jeden möglichen Widerspruch im Keim. Scopini zog sich beleidigt zurück, um Luca und Menzotti zu befragen, die man zwischenzeitlich hergerufen hatte. Die beiden standen auf dem Gang und verfolgten mit bleichen Gesichtern die Arbeit von Polizei, Staatsanwalt und örtlichem Leichenbeschauer.


    Die Sanitäter wollten Luisa auf eine Trage betten. Sie weigerte sich, doch als sich alles um sie herum zu drehen begann und erneut Übelkeit in ihr aufwallte, gab sie nach.


    Als sie zum Krankenwagen gebracht wurde, sah sie wieder den Wachmann vor sich, mit verdrehten Gliedern und weit aufgerissenen Augen. Das Bild verschwamm und wurde überlagert von Caravaggios Gemälde.


    Es ist nicht echt, durchfuhr es sie.


    Irgendetwas hatte an dem Faltenwurf nicht gestimmt!


    Sie drehte den Kopf, um es Balderi zu sagen, doch sofort wurde ihr wieder übel.


    "Bleiben Sie einfach ruhig liegen", mahnte einer der Sanitäter. Luisa unterdrückte den Würgereiz und schloss die Augen.


    "Achtung, jetzt haben wir Sie gleich drin."


    Sie wurde in den Krankenwagen geschoben, die Türen fielen zu.


    Zum zweiten Mal hatte sie Glück gehabt. Während der Ambulanzwagen losfuhr, dachte sie, dass sie vielleicht besser beten sollte, damit es kein drittes Mal für sie gab. Sie versuchte es, doch ihr fehlte die Kraft für die richtigen Worte. Außerdem merkte sie, wie ihr wieder schwarz vor Augen wurde. Nach einer Weile gab sie auf und überließ sich der gnädigen Dunkelheit.


    8. Kapitel


    Als sie am übernächsten Tag entlassen wurde, schmerzte ihr Kopf noch etwas, vor allem, wenn sie sich schnell bewegte. Ihre Beine waren noch ein wenig zittrig, doch sie konnte problemlos aufstehen und herumgehen. Die Röntgenaufnahme hatte keine weiteren Verletzungen ergeben. Sie hatte eine leichte Gehirnerschütterung und sollte sich noch schonen.


    Balderi hatte sie gefragt, ob er ihre Familie benachrichtigen solle, doch sie hatte es ihm verboten. Sophia wäre vor Sorge verrückt geworden, wenn sie davon erfahren hätte. Richard und Enrico hätten darauf bestanden, dass sie sofort nach La Befana zurückkehrte.


    Balderi holte sie von der Klinik ab und fuhr sie nach Hause. Von seinem gewohnten Optimismus war nichts zu spüren. Er wirkte übermüdet und bedrückt, und dabei hatte sie noch gar nicht mit ihm über ihren Verdacht wegen des Bildes gesprochen.


    "Außer dem Caravaggio sind keine Gemälde verschwunden." Balderi hielt an einer roten Ampel und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Es war halb zwölf und draußen herrschte sengende Hitze. "Der Wachmann muss den Einbrecher überrascht haben. Er hat den armen Kerl umgebracht und ist dann nach oben gekommen, um Ihnen aufzulauern."


    "Da hab ich wohl Glück gehabt, dass er bei mir nicht so fest zugeschlagen hat."


    Balderi musterte sie merkwürdig von der Seite. "Sie wissen es gar nicht, oder?"


    "Was denn?"


    "Er wurde nicht erschlagen, sondern erstochen. Hat ein Messer zwischen die Rippen bekommen."


    Luisa lief es kalt über den Rücken. Sie verschränkte ihre Hände, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Balderi merkte es nicht, denn er war vollauf damit beschäftigt, sich wegen des Caravaggio zu ereifern.


    "Die Versicherung macht bestimmt Riesenprobleme. Ich sehe da den schlimmsten Ärger auf uns zukommen. Wahrscheinlich werden sie keine Lira bezahlen wollen. Zuerst der Tizian, jetzt ein Caravaggio." Er gab einen gepressten Jammerlaut von sich. "Sie werden glauben, dass wir mit einer Hehlerbande zusammenarbeiten."


    Luisa hätte gelacht, wenn das Ganze nicht so ernst gewesen wäre. "Ich bin mir nicht sicher, ob das Bild echt war."


    "Es wurde keine Tür aufgebrochen und kein Fenster eingeschlagen. Der Täter ist also auf ganz normalem Wege ins Haus gekommen. Das heißt, er muss einen Schlüssel gehabt haben. Und dabei waren sie abgezählt. Es fehlt kein einziger. Die Polizei hat es überprüft. Ich fürchte, Sie glauben jetzt schon, dass das Institut in dieser ganzen Sache mit drinhängt." Balderi hielt inne, als hätte er erst jetzt gehört, was sie gesagt hatte. "He, Moment. Was soll der Unfug, dass Sie nicht wissen, ob das Bild echt war?"


    "Achtung!", rief sie.


    Wütendes Gehupe lenkte seine Aufmerksamkeit vorübergehend von ihr ab. Fluchend wich er einem entgegenkommenden Taxi aus und fuhr etwas langsamer.


    "Wieso soll es nicht echt gewesen sein?"


    Sie zuckte die Achseln. "Ich kann es nicht sagen. Zuerst kam es mir echt vor. Alles schien zu stimmen. Es war ganz Caravaggios Art der Pinselführung. Die Farben, die Komposition. Die Gestaltung des Hintergrundes, der dunkle Hintergrund, das künstlich wirkende Licht, die realistische Ausführung der Figur. Alles trug seine Handschrift. Aber da war etwas an dem Faltenwurf, das mir nicht ganz richtig vorkam. Mehr kann ich dazu beim besten Willen nicht sagen."


    "Es könnte also falsch gewesen sein", erklärte Balderi ergeben.


    "Theoretisch ja."


    Balderi zog den Kopf ein und presste die Lippen zusammen, während er in die Straße einbog, in der Luisa wohnte. Seinem Gesicht war abzulesen, dass er eifrig über die Konsequenzen nachdachte, vor allem im Zusammenhang mit dem Ärger, der ihm von der Versicherung drohte. Er schien nicht so recht zu wissen, was er von der ganzen Sache halten sollte.


    "Sie werden sicher noch dazu befragt werden. Von der Polizei auf jeden Fall. Dieser Scopini ist ganz wild darauf, den Fall zu lösen. Er war schon zweimal im Institut und hat uns alle einer Gehirnwäsche unterzogen. Sie sind sicher als nächste dran. Ach ja, und dieser Deutsche hat sich auch nach Ihnen erkundigt. Er war untröstlich, als er gehört hat, was Ihnen passiert ist. Über den Tod des Wachmanns war er sehr schockiert. Na ja, über den Verlust des Caravaggio leider auch. Er sagte, es wäre sein Lieblingsbild gewesen." Balderi hielt inne und stöhnte. "Was er wohl sagen wird, wenn er hört, dass es vielleicht gar nicht echt war!"


    "Wir werden sehen", erwiderte Luisa wortkarg. Gedankenverloren zupfte sie am Saum ihres Kleides. Sie hatte es frisch angezogen. Signora Abbadia hatte sie am Morgen nach dem Überfall mit dem Nötigsten versorgt und ihr Kleidung und Waschzeug ins Krankenhaus gebracht; Luisa hatte ihr den Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben, woraufhin die Sekretärin sich sofort in eine wahre Samariterin verwandelt hatte, vermutlich nicht zuletzt deswegen, weil sie der Verlockung einer kleinen Schnüffelei nicht widerstehen konnte.


    Luisa lebte seit zwei Jahren in Florenz, aber zu mehr als lockeren Bekanntschaften hatte es nicht gereicht. Sie hatte niemanden nah genug an sich herangelassen. Niemanden, dem sie regelmäßig ihren Schlüssel hätte anvertrauen mögen.


    Also hatte sie Signora Abbadia gebeten, Futter für Fidelio auf die Dachterrasse zu stellen und nach Möglichkeit Signor Ferrinis neugierigen Fragen auszuweichen.


    Balderi setzte sie vor dem Haus ab und fragte, ob er sie nach oben zu ihrer Wohnung begleiten sollte, was Luisa dankend ablehnte.


    "Ich komme schon allein zurecht."


    "Schonen Sie sich, mein Kind. Und rufen Sie mich an, wenn Sie Hilfe brauchen."


    Er beugte sich aus dem offenen Seitenfenster seines Wagens. Schweiß perlte über sein rundes Gesicht. "Wenn wir sagen, dass das Bild falsch ist, könnte man uns das als Schutzbehauptung auslegen. Man wird behaupten, dass wir uns damit nur aus der Verantwortung stehlen wollen, für den Fall, dass die Versicherung nicht zahlt. Niemand wird uns glauben." Auf seinem Gesicht malte sich komische Verzweiflung. "Und dabei wäre so praktisch!"


    


    Im Treppenhaus lief sie Signor Ferrini über den Weg. Sein Hemd stand am Kragen weit offen und war mit undefinierbaren Essensingredienzien bekleckert. Wahrscheinlich hatte er es seit mindestens zwei Tagen nicht gewechselt. Er roch ziemlich streng.


    Besorgnis zeigte sich auf seinem pickligen Gesicht. "Sie waren im Krankenhaus, Signorina?"


    "Woher wissen Sie das?"


    "Diese Sekretärin hat es mir erzählt. Eine nette Frau. Sie hat sich meine Bilder angesehen und war begeistert."


    Luisa seufzte ergeben. Signor Ferrini war alleinstehend, leidlich wohlhabend und das, was eine Frau in Signora Abbadias Situation wohl als einen Mann in den besten Jahren bezeichnen würde.


    "Schrecklich, was Ihnen da passiert ist. Und mit diesem armen Wachmann natürlich."


    Er beugte sich vertraulich näher. "Heutzutage schrecken die Menschen vor nichts zurück, wenn es um die Kunst geht."


    "So kann man sagen", murmelte Luisa. Sie schob sich an ihm vorbei und ging die Treppe hoch.


    "Übrigens hab ich Ihre Katze seit Tagen nicht gesehen. Sonst läuft sie immer durch den Garten, bevor sie den Baum zur Terrasse hochklettert."


    Luisa blieb stehen. "Signora Abbadia hat aber Futter hingestellt, oder?"


    "Hat sie. Sie hat gesagt, dass noch welches draußen war. Sie hat es weggeschüttet und frisches hingestellt. Aber das steht immer noch da."


    Ihre Besorgnis wegen Fidelio hinderte sie daran, ihn zu fragen, woher er das wusste. Rasch ging sie nach oben und schloss ihre Wohnungstür auf. Sie rief nach Fidelio, doch er kam nicht. Auf der Terrasse stand der unberührte Futternapf. In der letzten Nacht hatte es geregnet. Das Futter war von Regenwasser aufgeweicht und zu unappetitlichen Klumpen geronnen.


    Luisa ging zur Brüstung der Terrasse und blickte in den Garten und die umliegenden Bäume, in denen Fidelio nachts häufig wilderte. Wenn er keine Maus aufstöbern konnte, mussten oft genug Singvögel dran glauben.


    Sie gab die gewohnten Lockrufe von sich, halb in der Erwartung, dass im nächsten Augenblick ein schmaler dunkler Schatten über die Brüstung geglitten kam, doch es regte sich nichts.


    Luisa ging zurück in die Wohnung. Signora Abbadia hatte die Post heraufgeholt und auf den Esstisch im Wohnzimmer gelegt. Es war auch ein Umschlag mit einem amtlich aussehenden Absender dabei, und Luisa verzog das Gesicht, als sie den Absender sah. Der Brief stammte vom Anwalt ihres Onkels. Sie riss das Kuvert auf und fand ihre Vermutung bestätigt. Man wünschte dringend, dass sie sich endlich mit dem Nachlass befasste. Der Anwalt erinnerte sie daran, dass es der Herzenswunsch von Giovanni Scarlatti gewesen sei, sie als Erbin seines beträchtlichen Vermögens einzusetzen, und dass es demgemäß nicht nur zu ihrem Vorteil gereichte, sich seine Hinterlassenschaft anzueignen, sondern auch als eine vordringliche Verpflichtung angesehen werden müsse, der nach Lage der Dinge nur sie selbst gerecht werden könne.


    In diesem gestelzten Ton ging es noch weiter, doch der Tenor der ganzen Ausführung blieb derselbe: Luisa sollte sich gefälligst in Bewegung setzen und nach Montepulciano kommen, um dort die Formalitäten zu erledigen, damit sie endlich ihr Erbe in Empfang nehmen konnte.


    Luisa konnte sich kaum etwas vorstellen, wozu sie weniger Lust gehabt hätte. Sie empfand nicht das geringste Bedürfnis, sich darum zu kümmern. Doch sie sah ein, dass sie es wohl nicht länger würde aufschieben können.


    Sie ging in die Küche und brühte sich einen Espresso auf, den sie kochend heiß trank. Anschließend ging sie unter die Dusche und wusch sich vorsichtig die Haare. Ihr Kopf schmerzte immer noch, wenn sie an die Beule kam, doch abgesehen davon fühlte sie sich wie immer. Sie war wach und ausgeruht.


    Doch die vorletzte Nacht ließ sich nicht so leicht vergessen. Als sie an den toten Wachmann dachte, fröstelte sie. Rasch ging sie ins Schlafzimmer und zog sich an. Sie war gerade fertig, als es an der Wohnungstür klopfte.


    Es war Signor Ferrini, der mit gewichtiger Miene einen Besucher präsentierte.


    "Dieser Mann möchte zu Ihnen, Signorina. Er sagt, dass sie sich kennen."


    Hinter ihm stand Jakob Stratmann. Er wirkte leicht amüsiert, aber als er Luisa sah, wich die Belustigung von seinen Zügen. "Lieber Himmel, Sie sind noch ganz schön blass. Wenn Sie keinen Besuch verkraften können, geh ich wieder, ja?"


    "Nein, es ist schon in Ordnung. Kommen Sie bitte rein." Luisa öffnete die Tür und vertrat blitzschnell Signor Ferrini den Weg, der die Einladung offensichtlich auch auf sich bezog. Ihr Vermieter maß sie mit gekränkten Blicken.


    "Sind Sie sicher, dass Sie ganz allein zurechtkommen?"


    "Hundertprozentig", erklärte Luisa mit fester Stimme.


    Er wirkte nicht überzeugt, fügte sich aber und zog brummelnd von dannen.


    "War das so eine Art Concierge?", wollte Jakob Stratmann wissen. Er trug wieder einen sündhaft teuren Anzug, diesmal aus dunkelblauem Tuch, vor dem sich sein Lächeln noch blitzender ausnahm.


    "Hauswart, Eigentümer und Wachhund in einem", erwiderte Luisa lakonisch.


    Sie ging voraus ins Wohnzimmer, wobei sie sich der bewundernden Blicke in ihrem Rücken bewusst war. Sie trug enge Jeans und ein tailliertes Oberteil.


    "Setzen Sie sich doch. Möchten Sie einen Espresso?"


    "Keine Umstände bitte."


    "Es geht ganz schnell."


    "Na gut. Dann gern."


    Luisa sah, wie er beiläufig die Einrichtung musterte, eine gelungene Mischung aus Alt und Neu. Sie hatte ein paar hübsche Antiquitäten von La Befana mitgenommen, als sie damals umgezogen war. Sophia hatte sich häufig beklagt, dass sie zu viel alten Kram in der Villa hätten und Luisa bedrängt, mitzunehmen, was sie wollte.


    Luisa hatte sich für einen Mahagonischreibtisch, eine Jugendstilvitrine, einen runden Esstisch mit vier Stühlen und eine dazu passende Anrichte entschieden. Den antiken rotgrundigen Perserteppich hatte sie vom Dachboden der Villa geholt und reinigen lassen.


    Die älteren Einrichtungsgegenstände bildeten einen reizvollen Kontrast zu den modernen Leinensofas und den hellen Holzregalen. Am anerkennenden Blick ihres Besuchers merkte Luisa, dass ihr Geschmack Beifall fand.


    Sie servierte den Espresso am Esstisch im Wohnzimmer. Bis jetzt waren sie nicht über höfliche Begrüßungsfloskeln hinausgekommen, doch Luisa war klar, dass die Sprache gleich auf den Caravaggio kommen musste.


    "Herr Stratmann", begann sie etwas hölzern auf Deutsch. Nervös griff sie nach dem Brief des Anwalts und spielte damit herum. Der Deutsche streckte die Hand aus und umfasste ihr Handgelenk. "Luisa", sagte er sanft. "Sehen Sie mich an."


    Sie gehorchte verwirrt.


    "Ich weiß so ungefähr, was Sie mir sagen wollen. Der Professore hat mir schon erzählt, was los ist."


    "Na ja, ich ...“


    "Moment." Er ließ ihr Handgelenk nicht los. Sein Griff war fest, aber nicht unangenehm. "Bevor wir weiterreden, habe ich einen Wunsch."


    Sie blickte ihn fragend an.


    Er lächelte und Luisa konnte sich seiner atemberaubenden Attraktivität nicht entziehen. Unwillkürlich lächelte sie zurück. "Wenn ich ihn erfüllen kann – warum nicht."


    "Das können Sie. Nennen Sie mich Jakob. Bitte."


    Das war leicht. Ihr Lächeln vertiefte sich. "Jakob."


    "Jakob und du, ja?"


    Sie hatte nichts dagegen.


    "Das Bild, das Sie gebracht haben ...“, begann sie zögernd.


    "Du, bitte." Er hob seine Espressotasse und prostete ihr spielerisch damit zu, und für eine Sekunde fragte sie sich, ob er jetzt nach altertümlicher Sitte womöglich einen Kuss von ihr einfordern würde, doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen stellte er die Tasse wieder ab und pflückte ihr den Brief aus den Fingern, den sie in ihrer Nervosität zerknüllt hatte.


    "Leg das weg, sonst machst du es noch ganz kaputt." Er strich das Papier glatt. "Ordnung muss sein. Vor allem bei wichtigen Dingen." Er zeigte auf den Anwaltsbriefkopf. "Und das hier sieht wichtig aus."


    "Ist es auch, leider."


    "Ja, die Anwälte. Sie machen mehr Ärger als Freude. Das hat dieser Berufsstand so an sich."


    Luisa seufzte. "Sie würden mich auslachen, wenn Sie wüssten, worum es geht."


    "Schon wieder verkehrt."


    "Bitte?"


    "Wir waren beim Du. Schon vergessen?"


    Luisa erwiderte sein unbeschwertes Grinsen. "Kommt nicht wieder vor."


    "Worüber würde ich denn lachen?"


    Sie erzählte es ihm. Er lachte tatsächlich. "Ein wertvoller Nachlass, den die Erbin gar nicht will. Ist mir persönlich bisher noch nicht untergekommen."


    "Ich könnte nicht sagen, dass ich das Erbe nicht will. Ich möchte mich nur nicht darum kümmern."


    "Das ist dasselbe."


    Sie dachte kurz nach, dann nickte sie widerstrebend. "Du hast Recht. Im Prinzip will ich nichts. Ich habe genug. Sophia – meine Schwester – hat immer für mich gesorgt. Und mittlerweile verdiene ich genug, um meine Miete und alles, was ich sonst noch so zum Leben brauche, selbst bezahlen zu können."


    "Hast du schon mal darüber nachgedacht, die Kunstgegenstände zu verwerten? Oder sie vielleicht in eine Stiftung einzubringen?"


    Sofort dachte Luisa an Marco Caretti. "Noch nicht", meinte sie zögernd. Nachdenklich setzte sie hinzu: "Aber die Idee mit der Stiftung klingt nicht übel. Ich wüsste sogar jemanden, den ich zu diesem Thema fragen könnte. Signor Caretti."


    "Sollte mir der Name ein Begriff sein?"


    "Du hast ihn neulich gesehen. In der Trattoria."


    Jakob runzelte die Stirn. "Versteht er was von Kunst und ihrer Vermarktung?"


    "Nicht besonders viel", räumte Luisa ein. Sie spielte mit ihrem Kaffeelöffel. "Er ist eigentlich Jurist und für die Vergabe von Stiftungsmitteln zuständig."


    Jakob trank seinen Espresso aus. "Wenn du ihn jetzt einspannst, würdest du den zweiten Schritt vor dem ersten tun. Zuerst musst du alles sichten, schauen, was da ist, und dann, was es wert ist und was man damit unternehmen kann. Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern mit dir nach Montepulciano fahren und mir mit dir zusammen den Nachlass ansehen. Ich habe ein sehr gutes Auge für Kunst. Außerdem kann ich beurteilen, was sie wert ist."


    Daran hatte Luisa nicht den geringsten Zweifel. Sie hatte selten einen professioneller arbeitenden Kunsthändler kennen gelernt.


    Der Gedanke, sich nicht allein um die ganze Sache kümmern zu müssen, sagte ihr spontan zu. Sie mochte den Deutschen und vertraute ihm. Außerdem fühlte sie sich ihm wegen des gestohlenen Gemäldes verpflichtet. Im Grunde war das zwar absurd, schließlich trug sie weder die Schuld an dem Diebstahl noch daran, dass das Bild vermutlich gar nicht echt gewesen war; trotzdem fühlte sie sich irgendwie verantwortlich.


    "Ich möchte dir keine Umstände machen", sagte sie, doch ihr Einwand klang halbherzig.


    "Das würdest du nicht. Vielleicht kommen wir sogar irgendwie ins Geschäft." Er lächelte. "Ein Geschäft, das für uns beide von Vorteil ist, wohlgemerkt. Ich bin nicht nur ein Profi im Kaufen und Verkaufen, sondern organisiere gelegentlich auch größere Ausstellungen und Auktionen. Und ich habe ganz ausgezeichnete Kontakte zu Leuten, die herausragende Sammlungen verwalten."


    Luisa gab ihren gespielten Widerstand auf. "Ich würde mich freuen, wenn du mit nach Montepulciano kommst und Onkel Giovannis Sachen mit mir durchschaust. Vier Augen sehen mehr als zwei. Ich wär dir für deine Hilfe wirklich dankbar. Die Idee, einen Teil des Nachlasses zu stiften, gefällt mir immer besser, glaube ich."


    "Hast du schon einen Termin?"


    "Noch nicht, aber ich denke, irgendwann im Laufe der nächsten Woche sollte es schon passieren."


    "Kein Problem. Du hast ja meine Telefonnummer. Ruf mich an, wenn es so weit ist, ich werde mir auf jeden Fall die Zeit dafür nehmen."


    Luisa holte Luft. Sie wollte das Thema nicht länger aufschieben.


    Doch Jakob kam ihr zuvor. "Vergiss den Caravaggio. Wer immer dich fragt – sag ihm deine ehrliche Meinung zu dem Bild. Wenn du glaubst, dass es falsch ist, sagst du es."


    Luisa blickte ihn zweifelnd an. "Einfach so?"


    "Einfach so. Bei solchen Sachen gibt es bekanntlich kein Sowohl-als-Auch. Nur ein Entweder-Oder. Falsch oder echt. Mehr kommt da nicht in Frage."


    "Die Versicherung wird dann aber auf keinen Fall zahlen. Und Balderi wird sich natürlich querstellen, wenn du wegen des Diebstahls Ansprüche gegen das Institut anmeldest. Von ihm kriegst du keine Lira für das Bild."


    Er musterte sie neugierig. "Glaubst du denn wirklich, dass es eine Fälschung war?"


    "Ich bin mir nahezu sicher."


    "Warum?"


    Luisa zuckte die Achseln. "Es ist eine ganz hervorragende Arbeit. Wahrscheinlich die beste Fälschung, die ich je gesehen habe. Wenn der Einbrecher nur fünf Minuten früher gekommen wäre, hätte ich meine Hand dafür ins Feuer legen wollen, dass das Bild echt wäre. Ich hätte mich noch mehr als du oder Balderi über das Auftauchen eines unbekannten Caravaggio gefreut. Er ist sozusagen mein Spezialgebiet. Ich habe mich während des Studiums viel mit ihm befasst. Das ist wohl auch der Grund, warum mir überhaupt aufgefallen ist, dass etwas nicht stimmte."


    Jakob runzelte die Stirn. "Was war falsch? Das Licht?"


    "Nein, das war völlig typisch für Caravaggio, klassisches, künstlich wirkendes Licht, das so genannte Kellerlicht vor dem nachtdunklen Hintergrund. Nein, es war die Symmetrie des Faltenwurfs bei dem Kleid. Bei Caravaggios Bildern sind die Falten nie gleich. Er hatte einen fast manierierten Stil, die Stoffe zu malen, sie waren auf seinen Gemälden immer in Bewegung, mal flächig, mal fließend, oder auch gekräuselt und völlig zerknüllt. Bei der florentinischen Braut war das alles zu ... ebenmäßig, zu ordentlich. Zu artig, zu wenig lebendig."


    "Aber das Bild kam mir alt vor!"


    "Möglicherweise war es das sogar. Ich habe schon mehr Fälschungen aus dem siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert gesehen als aus dem zwanzigsten. Geniale Fälscher gab es schon damals genug. Sie malten auf alten Leinwänden und hatten ganz beachtliche Methoden, die Farben so zu patinieren und zu firnissen, dass kaum jemand bezweifeln konnte, einen echten alten Meister vor sich zu haben. Aber es kann genauso gut auch erst ein paar Jahre alt sein." Luisa breitete bedauernd die Hände aus. "Wie gesagt, ich war mit der Untersuchung noch nicht fertig. Doch ich glaube, dass ich letztlich noch mehr Anzeichen für eine Fälschung gefunden hätte. Es tut mir sehr leid, Jakob."


    "Mir auch." Sein Grinsen fiel etwas schief aus. "Zumal ... Aber lassen wir das jetzt, damit möchte ich dich nicht belasten." Er stand auf. "Ich will dich nicht länger stören. Du brauchst noch viel Ruhe."


    Luisa ging mit ihm zur Wohnungstür. "Danke, dass du gekommen bist. Es war schön, dass du hier warst."


    "Meinst du das ehrlich?"


    Sie war erstaunt. "Warum sollte ich das sonst sagen?"


    Er hob die Schultern. "Aus Höflichkeit?"


    Sie schüttelte den Kopf. "Diese Art von Höflichkeit liegt mir nicht." Verschmitzt setzte sie hinzu: "Außer vielleicht bei Signor Ferrini, und auf den muss ich Rücksicht nehmen, weil sein Ausschlag sonst schlimmer wird."


    Sie grinsten einander an, und dann, für Luisa völlig überraschend, beugte Jakob sich vor und küsste sie sacht auf die Wange. Als sie keine Anstalten machte, zurückzuweichen oder sich abzuwenden, wurde er kühner und berührte mit den Lippen kurz ihren Mund.


    Luisa blickte ihn überrascht an.


    "War das schlimm?", fragte er sanft.


    Sie verlor sich in seinen blauen Augen. "Nein", sagte sie leise. Der Kuss hatte etwas in ihr ausgelöst, ein angenehmes, warmes Ziehen in der Magengegend. Es war ein wenig so gewesen wie früher, wenn sie sich frisch verliebt hatte.


    "Für den Anfang also ganz gut", sagte Jakob. Er lachte leise und nahm Luisas Hand. "Vielleicht versuchen wir das bei nächster Gelegenheit wieder." Er streichelte kurz ihren Handrücken, dann ließ er sie los und ging zur Treppe.


    Sie winkte noch kurz, doch er sah es nicht mehr, denn mit zwei eleganten Sätzen hatte er die erste Treppe bis zum Absatz genommen und war im nächsten Moment unten.


    9. Kapitel


    Nur eine Stunde später rief Marco Caretti bei ihr an. Luisa hatte sich hingelegt und war gerade eingenickt, als das Telefon ging.


    Verschlafen meldete sie sich, doch als sie seine Stimme erkannte, war sie sofort hellwach.


    "Ich habe heute erst gehört, was passiert ist", sagte er. "Wie geht es Ihnen?"


    Sein besorgter Tonfall ließ ihr Herz schneller klopfen, fast so, als stünde er neben ihr.


    "Ich bin in Ordnung."


    "Wirklich? Balderi sagte, dass Sie im Krankenhaus waren."


    "Ja, ich hatte eine leichte Gehirnerschütterung, aber jetzt geht es mir gut. Am Montag arbeite ich wieder."


    "Und heute?"


    "Heute ist Samstag, das Institut hat geschlossen, und Balderi hat meine Führungen abgesagt."


    "Und was ist mit Ihren anderen Verpflichtungen?"


    Luisa krauste die Stirn. Dann fiel es ihr wieder ein. "Oh", meinte sie kleinlaut. "Tut mir sehr leid."


    "Sie haben's vergessen."


    "Nicht wirklich", behauptete sie. Ein Grinsen unterdrückend, fügte sie hinzu: "Es war der Schlag auf den Kopf. So was hat häufig Gedächtnisverluste zur Folge."


    Sein leises Lachen tönte aus dem Hörer. "Es sei Ihnen verziehen. Wir verschieben unsere Verabredung. Legen Sie sich ins Bett und ruhen Sie sich aus."


    "Es geht mir gut genug", protestierte sie.


    "Ich nehme Sie beim Wort", warnte er.


    Sie musste lächeln. "Ich bitte darum."


    "Ich hol Sie um halb acht ab."


    "Wo gehen wir hin?"


    "Lassen Sie sich überraschen. Ich habe mir sagen lassen, dass es ein Geheimtipp ist."


    "Ich würd's gern wissen, damit meine Garderobe stimmt."


    "Ich kann mich nicht erinnern, Sie je in etwas Unpassendem gesehen zu haben."


    "Dabei soll's auch bleiben. Also, schlicht, elegant oder ausgeflippt?"


    "Ich würde Sie ja zu gern mal ausgeflippt erleben", erklärte er belustigt. "Wie darf ich mir das denn vorstellen?"


    Luisa dachte an das tief ausgeschnittene, verrückt bunt gefärbte Fransenkleid, das sie sich in einem Anfall von modischem Übermut letzten Sommer gekauft hatte.


    "Na ja, so als eine Art gemäßigten Hippielook vielleicht."


    "Ich merk es mir für die nächste Verabredung vor. Für heute Abend sollte es allerdings etwas ganz Normales tun. Die Umgebung ist eher rustikal."


    "Ich freu mich."


    "Und ich mich erst", sagte er mit dunkler Stimme.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, durchstöberte Luisa sofort ihren gesamten Kleiderbestand, nur um nach kurzer Suche frustriert festzustellen, dass sie nichts Passendes zum Anziehen besaß. Oder zumindest nichts, was ihr gut genug gefallen hätte.


    Sie entschied, dass ihre Garderobe durchaus eine Auffrischung vertragen konnte. Neulich erst hatte sie während einer ihrer Führungen eine vielversprechend aussehende Boutique gesehen. Sie fuhr mit dem Wagen in die Innenstadt und parkte in der Nähe der Piazza Santissima Annunziata.


    Die Sonne brannte erbarmungslos an diesem Nachmittag. Als Luisa auf den Platz hinaustrat, wurde ihr Blick wie immer, wenn sie hierher kam, nicht von Giambolognas Reiterstandbild Ferdinandos I. angezogen, sondern von der Fassade des Ospedale degli Innocenti, des Waisenhauses aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Im Vorübergehen betrachtete sie flüchtig die blaugrundigen Ornamente oberhalb der offenen Arkadengänge. Weiß gewickelte Babys auf blauem Grund. Findelkinder ...


    Immer, wenn sie die Medaillons sah, musste sie an ihre Mutter denken. Sophia hatte ihr Fotos von Elsa gezeigt. Sie war eine bildhübsche Frau gewesen, obwohl sie damals schon über vierzig gewesen war, mit zarten Gesichtszügen und großen, ausdrucksstarken Augen. Alle sagten, dass Luisa ihr ähnlich sah. Sogar für das rote Haar gab es eine Erklärung. Elsas ältester Sohn hatte angeblich ebenfalls rötliches Haar gehabt.


    Einer von Elsas Söhnen war ebenso wie ihr Mann im Krieg von der SS umgebracht worden, doch Luisa wusste, dass irgendwo in Oberitalien noch zwei Halbgeschwister von ihr lebten, die allerdings nie versucht hatten, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Vermutlich hatten sie von Anfang an ihre Zweifel gehabt, dass Luisa tatsächlich das Kind von Elsas Ehemann war, denn die Gerüchte über ihren leiblichen Vater und seine Liebesaffäre mit Elsa waren nie verstummt. Die Leute auf La Befana dachten sich ihren Teil, doch heute, nach all diesen Jahren, redete kaum noch jemand davon. Offiziell galt Luisa nach der Adoption ohnehin als vollgültiges Mitglied der Familie Scarlatti, und für Sophia und Richard war sie ebenso deren Kind gewesen wie Enrico, vom Augenblick ihrer Geburt an.


    Luisa überquerte den Platz und bog in eine der schattigen Seitenstraßen ein, wo sich die Boutique befand. Der Laden hatte erst vor kurzem eröffnet, eins von den vielen Modegeschäften, die im Zuge des Touristenbooms neuerdings in der Innenstadt wie Pilze aus dem Boden sprossen.


    Luisa erstand eine neue, eng geschnittene Jeans und farblich dazu passende, hochhackige Pumps sowie einen breiten, silberbeschlagenen Gürtel. Das Oberteil, für das sie sich nach kurzer Suche entschied, ließ Arme und Schultern frei und war so kurz geschnitten, dass ein schmaler Streifen von ihrem Bauch zu sehen war.


    Sie musterte sich im Spiegel der winzigen Umkleidekabine und spitzte die Lippen zu einem übermütigen kleinen Pfiff. Sexy, dachte sie mit einer Spur Selbstironie. Wer hätte gedacht, dass eine gestandene Frau von siebenundzwanzig Jahren wie ein heißer Feger aussehen konnte? Blieb nur zu hoffen, dass sie mit ihrem neuen Look auch in die von Marco angekündigte rustikale Umgebung passte.


    Sie bezahlte die Sachen und ging zurück zu ihrem Wagen. Als sie einstieg, sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung an der Straßenecke.


    Dort lehnte der Mann mit der Sonnenbrille. Die Daumen in die Schlaufen seiner Hose gehakt, sah er dreist zu ihr herüber. Die Schirmkappe hatte er ins Gesicht gezogen, doch Luisa konnte deutlich erkennen, wie er sie musterte.


    Zorn wallte in ihr auf, brach hervor und umgab sie wie eine rote Wolke. Sie warf die Einkaufstüten auf den Fahrersitz ihres Wagens und öffnete ihre Handtasche. Fieberhaft fingerte sie am Verschluss herum, dann war ihre Hand in der Tasche und fand die Pistole.


    Doch als sie wieder aufblickte, war der Mann weg.


    Mit klappernden Absätzen, die Hand immer noch in der Tasche um den Griff der Pistole gekrampft, rannte Luisa zu der Stelle, wo er gestanden hatte, doch er war spurlos verschwunden.


    


    Sie erzählte Marco davon, als er sie pünktlich um halb acht abholen kam.


    Er wirke ernst und besorgt. "Sie sollten noch einmal zur Polizei gehen."


    "Ich muss sowieso am Montag hin. Man will noch meine Aussage zu dem Überfall aufnehmen." Ihr Tonfall machte deutlich, wie wenig sie von der Nützlichkeit der Untersuchungen im Besonderen und der Effizienz der Behörden im Allgemeinen überzeugt war.


    "Vielleicht ist es nur ein Spanner, der Ihnen nachsteigt."


    Luisa blickte stumm zu Boden. Der weiße Lieferwagen, die Sonnenbrille, die Schirmkappe – alles war genau wie damals. In ihren Augen waren das zu viele Zufälle, doch sie sagte nichts weiter.


    "Versprechen Sie mir, dass Sie mich anrufen, wenn Sie nicht mehr weiter wissen, ja?"


    "Ich verspreche es."


    Auf dem Weg zu seinem Wagen betrachtete sie ihn verstohlen. Er wirkte noch größer und breiter als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Wie sie trug er Jeans, dazu Ledersandalen und ein schwarzes Polohemd, das seinen Bartschatten noch dunkler aussehen ließ.


    Er lachte sie mit blitzenden Zähnen an, während er die Beifahrertür seines Wagens öffnete, ein dunkelblauer Lancia mit hellen Ledersitzen. "Kommen Sie, lassen Sie uns den Kerl für heute Abend vergessen. Reden wir von was anderem. Hab ich Ihnen zum Beispiel schon gesagt, dass Sie heute wieder mal zum Anbeißen aussehen?" Seine Blicke wanderten über ihre Hüften in der engen Hose und kamen auf dem Streifen zarter, gebräunter Haut zwischen Hosenbund und Oberteil zur Ruhe.


    Luisa merkte, wie sie rot wurde. "Danke." Sie stieg ein und blickte zu ihm auf. "Sie sehen übrigens auch sehr gut aus."


    Er grinste. "Ja, aber nur, wenn man auf den Typ grimmiger, grobschlächtiger Wegelagerer steht." Er ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer.


    "Wer kommt auf die Idee, Sie so zu nennen?"


    Er ließ den Motor an. "Meine Frau."


    Automatisch ging ihr Blick zu seinem leeren Ringfinger. "Sie sind verheiratet?"


    "Ich war's. Meine Frau ist tot. Sie hatte einen Unfall."


    "Oh, tut mir Leid. Das muss sehr schlimm für Sie gewesen sein."


    "Das war es." Er fuhr an und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein. "Aber es ist lang genug her. Nächsten Monat sind es sechs Jahre."


    Das Lokal befand sich in einer engen Gasse in der Nähe der Piazza Santa Croce und hieß Zum Schwarzen Keiler. Es war in einem Raum untergebracht, der sich wie ein schmaler Schlauch vom Eingang bis in den hinteren Teil des Gebäudes erstreckte. Die Keller hatten kaum genug Platz, sich zwischen den Tischen und Bänken durchzuschlängeln. Es war brechend voll.


    "Waren Sie schon hier?" Marco Caretti musste gegen das Stimmengewirr anrufen.


    Luisa schüttelte mit leuchtenden Augen den Kopf. Sie hatte von dem Restaurant gehört, aber noch nicht hier gegessen. Die niedrige Decke wurde von rußgeschwärzten Holzbalken gestützt, von denen Kräuterbündel und Schinken herabhingen. Hinter der blankgescheuerten Theke am Ende des Raums sah man die Küche, wo über offenem Feuer Fleisch gegrillt wurde. Der Duft von Holzrauch und köstlichem Essen erfüllte die Luft.


    Marco Caretti war so umsichtig gewesen, einen Tisch reservieren zu lassen. Sie setzten sich und bestellten beide beim Kellner Wein und das Tagesmenü, Kalbsbraten mit Tagliatelle und dazu Salat.


    "Gefällt es Ihnen?", wollte Marco Caretti wissen.


    Er saß ihr gegenüber, verwirrend nah wegen des winzigen Tischs, auf dem kaum zwei Teller Platz fanden.


    Sie nickte und wusste plötzlich nicht, wohin sie schauen sollte. Jakobs keuscher Kuss heute Mittag hatte sie mit einem aufregenden Gefühl von Wärme erfüllte, doch das war nicht zu vergleichen mit den Empfindungen, die sie in Marco Carettis Gegenwart überkamen. Wenn er ihr direkt in die Augen schaute, so wie jetzt, konnte sie kaum atmen, und sie fühlte ihren Pulsschlag bis in die Fingerspitzen. Aber das war es nicht allein. Dieser Mann besaß eine besondere Aura. Er strahlte etwas Gefährliches aus, das sie magisch in seinen Bann zog. Luisa analysierte es und kam zu dem Schluss, dass es purer, unverfälschter Sex sein musste. Aus heiterem Himmel überfiel sie eine Vision. Sie stellte sich vor, dass er sie anfasste, ihr das dünne Oberteil herunterzog und ihre Brüste küsste.


    Es war keineswegs so, dass solche Gedanken Luisas Vorstellungswelt fremd waren, doch dass sie allein vom bloßen Anblick eines Mannes ausgelöst wurden, war bis jetzt noch nicht vorgekommen.


    Augenblicklich wurde sie so nervös, dass sie etwas von ihrem Wein verschüttete.


    Reiß dich zusammen, fuhr sie sich im Geiste an. Benimm dich nicht wie eine pubertierende Gans!


    "Macht Ihre Arbeit Fortschritte?", fragte sie höflich. "Wissen Sie schon, wie Ihr Bericht über die Möglichkeit der Vergabe von Stiftungsmitteln ausfallen wird?"


    "Im Moment interessiert meine Arbeit mich nicht." Er nahm ihre Hand und spielte mit ihren Fingern. Luisa begann zu zittern. Verzweifelt versuchte sie, ein unverfängliches Thema anzuschneiden.


    "Ich hoffe, der schreckliche Vorfall von dieser Woche führt nicht dazu, dass Sie einen negativen Eindruck von unserem Institut gewinnen. Vor allem nicht von den Mitarbeitern. Oder von unserer Arbeit dort."


    "Ich wüsste nicht, warum. Es gibt da sogar eine Mitarbeiterin, die es mir ganz besonders angetan hat. Sie ist tüchtig, kompetent, überaus unterhaltsam und dazu noch zum Fressen süß." Er hatte eine besonders sensible Stelle zwischen ihrem Zeigefinger und ihrem Daumen entdeckt, die er behutsam streichelte. Luisa wurde es abwechselnd heiß und kalt. Ein lähmendes Gefühl von Schwäche breitete sich in ihr aus. Sie konnte unmöglich länger leugnen, was hier passierte.


    "Du spürst es auch, oder?", flüsterte er. Sein dunkler Blick nagelte sie auf ihrem Stuhl fest. Sie registrierte kaum, dass er sie duzte. Alles, woran sie denken konnte, war die Hitze, die sein Griff in ihr erzeugte und die sich wellenförmig von ihren Fingerspitzen ausgehend über ihren Arm und dann ihren ganzen Körper ausbreitete.


    Das Essen wurde gebracht. Sie aßen schweigend und sahen einander dabei an. Anfangs hatte Luisa verlegen die Augen gesenkt oder zur Seite gewandt, doch dann zwang etwas in ihrem Inneren dazu, unverfroren seine Blicke zu erwidern.


    Der Kellner kam und fragte, ob sie noch einen Nachtisch oder einen Espresso wünschten, doch Marco lehnte ab. Während er seine Börse hervorzog und die Rechnung bezahlte, ließ er Luisa nicht aus den Augen. An seinem Kinn zuckte ein Muskel.


    "Wir gehen", sagte er.


    Ihr Zittern verstärkte sich, als er anschließend aufstand, ihren Arm nahm und sie schweigend zurück zum Wagen brachte.


    Mühsam forschte sie in ihrem gähnend leeren Hirn nach einer Bemerkung, mit der sie die Situation entschärfen konnte, doch ihr wollte nichts einfallen.


    Das Ganze schien ihr auf geheimnisvolle Weise surreal, fast grotesk. Sie wusste, wohin sie fuhren, ebenso wie sie wusste, was er gleich mit ihr tun würde. Und das Erstaunliche daran war: Sie wollte es. Sie sehnte es so dringend herbei, dass sie die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln fühlen konnte.


    Er stellte den Wagen vor ihrer Wohnung ab, öffnete die Beifahrertür und nahm wie vorhin ihren Arm. Überrascht merkte Luisa, dass er ebenfalls zitterte.


    "Ich will dich", sagte er leise. Seine Stimme klang rau.


    Luisa gab keine Antwort. Sie schaffte es kaum, die Haustür aufzuschließen.


    Im Erdgeschoss ging prompt die Tür von Signor Ferrinis Wohnung auf.


    "Geht es Ihnen wieder besser?", wollte ihr Vermieter wissen. "Oh, Sie haben Besuch." Seiner Miene drückte deutlich sein Missfallen aus. "Es ist aber ein anderer als der von heute Mittag."


    Luisa unterdrückte ein Kichern.


    "Was meinte er?", wollte Marco auf dem Weg nach oben flüsternd wissen.


    "Ach, nichts weiter. Der Eigentümer des gestohlenen Caravaggio hat mich heute Mittag besucht."


    "Der Deutsche, mit dem du neulich Kaffeetrinken warst?"


    Luisa wollte jetzt nicht an Jakob denken. Sie nickte nur, während sie die Tür zu ihrer Wohnung öffnete. Stumm wartete sie, bis Marco an ihr vorbei in die Diele getreten war, dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und drückte sie so ins Schloss.


    Sie starrte ihn an. "Was tun wir hier? Wir haben nicht mal in Ruhe aufgegessen. Woran liegt das? Was machst du mit mir?"


    "Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich verrückt werde, wenn ich dich nicht sofort haben kann." Er verlor keine Sekunde. "Komm", murmelte er mit belegter Stimme.


    Er griff nach ihr und zog sie an sich. Luisa stockte der Atem. Sein Mund senkte sich auf ihren und im nächsten Moment verlor sie sich in seinem betäubenden Kuss. Sie merkte kaum, dass er das Oberteil in ihrem Rücken öffnete und es ihr abstreifte.


    Seine Bewegungen waren sparsam und präzise. "Das wollte ich schon die ganze Zeit tun." Sein Mund folgte seinen Händen und zog eine glühende Spur über ihren Hals bis zu den Spitzen ihrer Brüste.


    Sie hielt seinen Kopf umfasst, spürte die vitale Elastizität seines Haars und die kratzige Beschaffenheit seiner Wangen. Unterdrückt schrie sie auf, als seine Lippen ihre rechte Brustwarze umschlossen.


    "Entschuldige. Ich kann nicht warten." Er stieß es keuchend hervor, während er seine Hose öffnete und sich gleich darauf am Verschluss ihrer Jeans zu schaffen machte.


    "Dann warte nicht." Luisa brachte es kaum heraus.


    Augenblicke später waren sie beide nackt. Er hatte einen prachtvollen Körper, muskulös und behaart wie ein schönes, dunkles Tier. Seine Erektion jagte Luisa für einen Moment Furcht ein, doch dann hielt er sie in seinen Armen und trug sie ins Schlafzimmer.


    "Hab keine Angst", beschwor er sie.


    "Ich hab keine Angst", log sie mit geschlossenen Augen.


    Er legte sie aufs Bett. "Sieh mich an. Bitte."


    Sie gehorchte und öffnete die Augen. Sein Gesicht war dicht über ihr, sein Blick eindringlich.


    "Sag mir sofort, wenn dir irgendetwas nicht gefällt, und ich höre auf."


    Diesmal hatte er gelogen und sie wussten es beide. Luisa lächelte etwas zittrig.


    "Fürs Erste könntest du einfach weitermachen, ja?"


    


    Später lagen sie nebeneinander. Er hatte sich eine Zigarette angezündet. Die Glut leuchtete rot in der Dunkelheit.


    Luisa strich träge mit der flachen Hand über seinen Bauch. Die Haare dort fühlten sich etwas drahtiger an als auf seiner Brust. "Ich wusste gar nicht, dass du rauchst."


    "Ich versuche ständig, damit aufzuhören. Stört es dich?"


    "Nicht besonders."


    Er zog an der Zigarette und stieß eine Rauchwolke von sich. "Wie fühlst du dich?"


    Luisa drehte sich auf den Rücken, eine Hand unter den Kopf geschoben. Sie fragte sich, ob er ihr glückliches Lächeln im Dunkeln sehen konnte. "Erstaunlich gut, dafür, dass ich einem grimmigen, grobschlächtigen Wegelagerer in die Hände gefallen bin."


    Das war die reine Wahrheit. Anfangs hatte er versucht, seine Begierde zu zügeln. Trotzdem hatte Luisa sofort lichterloh unter seinen Liebkosungen gebrannt. Solche Leidenschaft hatte sie noch nie zuvor mit einem Mann erlebt.


    Marco war vor ihr zum Höhepunkt gekommen, doch er hatte ohne Pause weitergemacht, bis sie ebenfalls einen Orgasmus gehabt hatte, der alles, was sie bisher in dieser Richtung kennen gelernt hatte, in den Schatten gestellt hatte. Sie fühlte sich wie eine Katze nach dem Genuss einer Schüssel Sahne, zufrieden und gesättigt.


    "Ich hoffe, es hat dir gefallen."


    "Du musst gemerkt haben, dass es mir gefallen hat."


    "Jaaa", sagte er gedehnt. "Aber Männer sind einfältige Wesen, die bei jeder Gelegenheit nach Bestätigung und Lob gieren."


    "Das kannst du haben. Es war sehr schön."


    "Das, meine Liebe, war eine Plattitüde, die ich in dieser Form nicht hinnehmen kann. Wollen wir doch mal sehen, wie wir deinen Enthusiasmus ein wenig steigern können." Marco zog an seiner Zigarette, dann drehte er sich zur Seite und schnippte sie durch das offen stehende Fenster nach draußen, wo sie in einem Funken sprühenden Bogen in der Dunkelheit des Gartens verschwand.


    Er rollte zu Luisa herum und umarmte sie, das Gesicht in ihren Haaren vergraben. Sie spürte den Puls in seiner Kehle hämmern, während seine großen Hände über ihren Rücken glitten. Sein kräftiger Schenkel schob sich zwischen ihre Beine.


    Sein Flüstern traf ihr Ohr wie ein warmer Wind. "Noch mal, ja?"


    Sie hatte nichts dagegen.


    


    

  


  
    



    10. Kapitel


    Am Montagvormittag ging Luisa zum Polizeipräsidium, um ihre Aussage wegen des nächtlichen Überfalls zu Protokoll zu geben und nochmals darauf zu drängen, dass man etwas gegen ihren Verfolger unternahm. Zu ihrem Ärger traf sie wieder auf Maresciallo Scopini, der für den Fall zuständig war.


    Als sie ihm von dem Mann mit der Sonnenbrille erzählen wollte, winkte er nur ab. "Alles zu seiner Zeit, Signorina, immer hübsch eins nach dem anderen. Wir haben hier einen Mord und einen schweren Raub aufzuklären. Ein Mensch wurde getötet, Sie selbst brutal niedergeschlagen." Er beugte sich über seinen Schreibtisch und sah sie ernst mit seinen hervorquellenden Augen an. "Diesen Verbrecher wollen wir doch schnappen, nicht wahr? Also lassen Sie uns zusammenarbeiten und die Fakten ermitteln, die zu seiner Ergreifung führen."


    Er löcherte sie förmlich mit Fragen, auch mit solchen, die man selbst bei äußerstem Wohlwollen kaum im Zusammenhang mit dem Vorfall im Institut sehen konnte. So wollte er beispielsweise alles über ihre Beziehungen zu ihren Kollegen wissen, wie lange sie jeden Einzelnen kannte, ob sie einem von ihnen näherstand.


    "Was genau sagte Signor Menzotti zu Ihnen, als Sie ihn an der Hintertür trafen?"


    "Ich habe es Ihnen doch schon erzählt."


    "Sicher, aber Sie haben nur den Inhalt des Gesprächs mit Ihren eigenen Worten zusammengefasst. Mich würde aber der genaue Wortlaut interessieren."


    Der junge Carabiniere, den Luisa schon bei ihrem ersten Besuch hier gesehen hatte, saß in der Ecke vor seiner altertümlichen Schreibmaschine und tippte das Protokoll. Luisa wartete, bis in seinem Gehämmer eine Pause eintrat, bevor sie entnervt zu Scopini sagte: "Wenn Sie nur halb so viele Fragen zu dem Mann mit der Sonnenbrille gestellt hätten, wäre zumindest dieser Fall vielleicht schon gelöst."


    "Es gibt diesen Fall noch gar nicht", meinte der Maresciallo mit mildem Tadel in der Stimme.


    Er bestand darauf, dass sie seine Fragen über ihr Verhältnis zu den übrigen Institutsmitarbeitern zu seiner vollen Zufriedenheit beantwortete. Danach interessierte er sich dafür, wie der Umgang mit den Sicherheitsschlüsseln gehandhabt wurde und welche Personen Zugang zum Institut hatten.


    "Soweit ich weiß, hat Professore Balderi einen Schlüssel, außerdem die beiden Restauratoren, Signor Menzotti und Signor Castello. Und dann noch Luca. Er lässt abends immer den Wachmann hinein, bevor er geht."


    "Und Sie selbst."


    "Ja, ich natürlich auch. Worauf wollen Sie hinaus?"


    "Auf gar nichts. Im Moment sammle ich nur die Fakten." Das Wort schien ihm zu gefallen. Er blätterte in der Ermittlungsakte, bis er die von ihm gesuchte Stelle gefunden hatte. "Bei der Untersuchung des Tatortes wurde festgestellt, dass der Täter auf normalem Wege in das Gebäude gelangt sein muss. Weder die Türen noch die Schlösser waren in irgendeiner Weise beschädigt, ebenso wenig wie die Fenster."


    "Der Täter könnte einen Dietrich verwendet haben."


    "Das ist bei dieser Art von Schloss völlig ausgeschlossen. Man hätte Spuren davon feststellen müssen. Wir haben ausgezeichnete Untersuchungsmethoden, Signorina."


    Luisa musterte ihn mit unverhohlener Abneigung. "Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, dass einer der Institutsmitarbeiter in den Fall verwickelt sein könnte? Womöglich sogar ich selbst?" Kopfschüttelnd setzte sie hinzu: "Nein, das wohl nicht, ich kann mich ja schlecht selbst niedergeschlagen haben, nicht wahr?"


    "Kaum", versetzte der Maresciallo höflich. Seine Augen nahmen einen stechenden Ausdruck an, und während im Hintergrund das Stakkatogeräusch der Schreibmaschine unaufhörlich weitertönte, dämmerte es Luisa plötzlich. Der Maresciallo fand es verdächtig, dass sie mit einer harmlosen Gehirnerschütterung davongekommen war, während de Wachmann brutal erstochen wurde!


    Zornig stand sie auf und trat einen Schritt von dem Schreibtisch weg. Sie konnte die Nähe dieses Mannes nicht mehr ertragen. "Wenn Sie glauben, ich könnte etwas mit der Sache zu tun haben, sagen Sie es mir doch ins Gesicht!"


    "Ich glaube im Augenblick noch gar nichts."


    "Wahrscheinlich passt die Tatsache, dass ich den Caravaggio für falsch halte, genau in Ihre Indizienkette!" Luisa hätte dem Maresciallo am liebsten die Akte aus der Hand gerissen und sie ihm über den Schädel gezogen. "Natürlich, das würde ja bestens mit den anderen ... Fakten übereinstimmen!" Luisa spie das Wort förmlich hervor. "Wie hat es sich denn Ihrer Ansicht nach abgespielt, hm? Habe ich meinen Komplizen selbst hereingelassen? Den Wachmann abgelenkt, damit der Mörder ihn niederstechen konnte? Ihm hinterher vielleicht noch das Bild eingepackt? Ihn dann anschließend gebeten, mich möglichst sanft ins Reich der Träume zu schicken?" Luisa wich einen weiteren Schritt zurück. Sie hatte die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt. "So würde doch alles einen Sinn ergeben, oder? Und anschließend erkläre ich das Bild einfach für falsch, damit niemand sich über den Verlust ärgern muss. Was sind schon ein paar Tage Kopfschmerzen im Vergleich zu all dem Geld, das ich auf dem Schwarzmarkt für den echten Caravaggio kriegen kann!"


    "Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Sie diejenige waren, die das alles gesagt hat", erklärte der Maresciallo.


    Luisa vergaß sämtliche Anstandsregeln. "Sie können mich." Entschlossen drehte sie sich um und ging zur Tür. Der Carabiniere hörte nicht auf zu tippen.


    "Sie müssen noch das Protokoll unterschreiben", sagte Scopini. Seine Miene war schlecht zu deuten, doch Luisa glaubte, einen Hauch von Selbstzufriedenheit darauf zu erkennen. "Wenn Sie es nicht jetzt tun, werden wir Sie später eigens deswegen laden müssen. Oder Sie an der Arbeitsstätte aufsuchen."


    Luisa ließ kommentarlos die Tür hinter sich zukrachen.


    


    Nach der Unterredung mit Scopini standen zwei Führungen an, eine durch die Uffizien und eine durch Dom, Baptisterium und Campanile. Entsprechend erschöpft und gereizt fuhr Luisa anschließend zum Institut, wo sie ein Gutachten über eine Statuette fertig stellen musste, das noch in dieser Woche abgegeben werden musste.


    Bevor sie in ihr Arbeitszimmer ging, schaute sie bei Balderi herein. Im Vorzimmer traf sie auf Signora Abbadia und Menzotti, die ihr Gespräch unterbrachen, als Luisa das Büro betrat.


    Menzotti kam näher, das Gesicht in kummervolle Falten gelegt. "Ich hoffe, es geht Ihnen wieder besser!" Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest, ein für ihn ganz ungewöhnlicher Akt fürsorglicher Annäherung.


    Luisa versuchte vorsichtig, sich ihm zu entziehen.


    "Danke, ich bin wieder ganz in Ordnung."


    "Ich hätte Sie gern im Krankenhaus besucht!"


    "Das ist nett, aber ich bin ja schon am nächsten Tag wieder entlassen worden."


    "Das hab ich ihm erzählt", mischte Signora Abbadia sich ein. Sie trug ein mit hellblauen Streublumen bedrucktes Kleid aus Kunstseide, das unter den Armen rettungslos verschwitzt war. Ihr vor kurzem erst aufgetragenes Make-up begann in der Hitze zu verlaufen. Der Blick, mit dem sie Luisa musterte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich in ihrem Gespräch mit dem einzigen hoffnungsvollen Junggesellen weit und breit zu Unrecht gestört fühlte.


    "Waren Sie auch schon bei der Polizei?", wollte sie von Luisa wissen.


    "Ja, heute Morgen."


    "Weiß man schon etwas Neues?", fragte Menzotti. "Hat man Fingerabdrücke gefunden?"


    "Davon wurde mir nichts gesagt. Ich nehme an, die Untersuchungen werden so lange weitergehen, bis man etwas entdeckt hat."


    "Ich muss schon sagen, dieser Signor Scopini ist ein sehr kompetenter, netter Mensch", erklärte Signora Abbadia. "Er war die Höflichkeit in Person, als er mich befragt hat!"


    Wie schön für dich, dachte Luisa säuerlich.


    "Und Sie glauben ernsthaft, dass der Caravaggio eine Fälschung war?" Menzotti ließ die Gelegenheit, Luisa in ein Gespräch zu verstricken, nicht ungenutzt verstreichen, was Luisa eine förmliche Salve wütender Blicke von Signora Abbadia eintrug.


    Luisa schlug zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie wich Menzottis Frage aus und dämpfte gleichzeitig den Unmut der Sekretärin. "Ich habe ganz vergessen, Ihnen für all Ihre Mühe zu danken", sagte sie.


    Signora Abbadia zuckte die Achseln. "Das war doch nichts. Hab ich gern gemacht."


    Daran zweifelte Luisa nicht im Geringsten. Die Sekretärin war nicht nur empfänglich für jede Art von Schmeichelei, sondern auch äußerst neugierig. Sie hätte sicher noch mehr getan, nur um einen Blick in Luisas Wohnung werfen zu können.


    "Ist Ihr Kater denn wieder aufgetaucht?" wollte sie wissen.


    "Bis jetzt nicht", sagte Luisa.


    "Ich hatte auch mal eine Katze", erklärte Menzotti. "Manchmal kam sie tagelang nicht nach Hause. Katzen sind unberechenbare Wesen."


    Darauf erwiderte Luisa nichts. Kurz nach ihrem Einzug in Signor Ferrinis Haus war ihr der Kater zugelaufen, ein struppiges, halb verhungertes Fellbündel, vielleicht vier oder fünf Monate alt. Sie hatte ihn aufgepäppelt und sich schnell an seine Gesellschaft gewöhnt. Damals war es gelegentlich vorgekommen, dass er für zwei oder drei Tage weggeblieben war, doch im Laufe des letzten Jahres nicht mehr. Doch dann sagte sie sich, dass Menzotti sicher Recht hatte. Vermutlich war Fidelio vorübergehend in seine alten Streunergewohnheiten zurückgefallen. Bestimmt würde er heute Abend oder morgen wieder auftauchen, als sei nichts geschehen, und sie würde ihn draußen auf der Terrasse finden, die Nase in seinem Futterschälchen, das sie weiterhin jeden Tag frisch füllte.


    "Ist Professore Balderi beschäftigt?", fragte Luisa.


    "Er hat Besuch."


    "Ich wollte auch zu ihm", sagte Menzotti.


    Luisa runzelte die Stirn. "Ich kann später wiederkommen."


    Menzotti bedachte sie mit schüchternem Lächeln. "Nicht doch, ich lasse Ihnen gern den Vortritt."


    "Sie können sich ja solange mit mir unterhalten", erklärte Signora Abbadia kühn.


    Menzotti nickte zerstreut, die Blicke unverwandt auf Luisa gerichtet. "Waren Sie in der Sonne? Ich meine, wegen der Sommersprossen. Äh ...“ Er verhaspelte sich. "Ich wollte nicht damit sagen, dass sie Ihnen nicht stehen. Nein, sie sind ganz reizend ...“


    "Sommersprossen sind nichts weiter als Pigmentstörungen", fuhr Signora Abbadia dazwischen.


    Luisa beeilte sich, das Thema zu wechseln. "Dauert Professore Balderis Besprechung länger?"


    "Er hat ausdrücklich gesagt, dass Sie zu ihm reinkommen sollen, wenn Sie ihn sprechen wollen."


    Luisa seufzte unhörbar. "Das hätten Sie mir gleich sagen können."


    "Da hatten Sie noch nichts davon gesagt, dass Sie mit ihm sprechen wollen", meinte die Sekretärin patzig. Doch ihr beleidigter Gesichtsausdruck wich im nächsten Moment einem strahlenden Lächeln, als sie sich Menzotti zuwandte. "Sie wollten mir noch von dem Ghirlandaio-Fresko erzählen, bei dessen Restaurierung Sie mitwirken sollen!"


    Luisa nutzte die Gelegenheit, klopfte an die Tür zu Balderis Büro und trat ein. Als sie sah, wer auf dem Besucherstuhl vor Balderis Schreibtisch saß, errötete sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, Marco ausgerechnet hier wiederzusehen. Sie hatten sich die ganze Nacht geliebt und anschließend die Hälfte des gestrigen Sonntags verschlafen. Danach waren sie nach Viarèggio gefahren und hatten einen köstlich faulen Nachmittag am Meer verbracht. Als er sie am Abend vor ihrer Wohnung abgesetzt hatte, war sein Abschiedskuss so leidenschaftlich ausgefallen, dass sie ihn um ein Haar gebeten hätte, noch eine Nacht bei ihr zu schlafen. Doch er hatte die Ringe unter ihren Augen bemerkt und von sich aus entschieden, dass sie Ruhe brauchte. Er hatte sie heute im Laufe des Tages anrufen wollen.


    Luisa merkte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie erinnerte sich an mehrere besonders pikante Augenblicke nach dem Aufwachen gestern Mittag, und als sie ihn jetzt ansah, wusste sie, dass ihre Gedanken sich vermutlich kaum von seinen unterschieden.


    "Guten Tag", sagte sie mit so viel Gelassenheit, wie sie bei seinem Anblick eben noch aufbringen konnte. Sie gaben sich die Hand wie zwei gute Bekannte, obwohl alles in Luisa danach drängte, ihn zu küssen. Sie schaute verlangend auf seinen Mund mit der sinnlichen Unterlippe.


    "Guten Tag", erwiderte er mit leicht rauchiger Stimme. "Ich hoffe, Sie haben alles gut überstanden. Das muss alles sehr aufreibend für Sie gewesen sein."


    Das hätte kaum zweideutiger sein können. Luisa fing Marcos Blick ein und hielt ihn fest. Seine Augen sagten ihr, dass er sie begehrte, jetzt, in diesem Moment.


    Balderi räusperte sich und riss Luisa damit aus ihren Tagträumen. "Sie waren heute Morgen bei der Polizei?"


    Luisa wandte sich widerstrebend zu ihm um. Er saß hinter seinem Schreibtisch, einen Berg unerledigter Papiere vor sich.


    "Gibt es inzwischen neue Erkenntnisse dort?" wollte Balderi wissen. "Hat man vielleicht schon einen Verdacht?"


    Luisa warf einen zögernden Seitenblick zu Marco. Balderi merkte es. "Sie können ganz frei darüber sprechen. Signor Caretti weiß alles über den Fall. In Anbetracht der Dinge wäre es töricht, ihm etwas verschweigen zu wollen. Schließlich hat er ja ...“ – Balderi hielt inne und wog sorgfältig seine nächste Formulierung ab – " ... er hat nur das Beste des Instituts im Auge."


    Marco lächelte ihr aufmunternd zu. Luisa holte Luft und erzählte kleinlaut von ihrem unschönen Disput mit dem Maresciallo. "Ich habe einfach die Nerven verloren. Natürlich war es von Anfang bis Ende Blödsinn, dass ich irgendwas damit zu tun haben könnte, doch irgendwie kam es mir fast so vor, als würde er in dieser Richtung ermitteln. Oder als würde er zumindest den Täter oder Mittäter hier im Institut vermuten."


    Balderis ausdrucksvolles Bulldoggengesicht nahm einen verdrießlichen Ausdruck an. "Das war zu erwarten." Er wühlte in dem Papierberg vor sich und förderte eine Mappe zutage, mit der er erbittert herumfuchtelte. "Wissen Sie, was ich hier habe?"


    Luisa schüttelte den Kopf.


    "Eine Expertise."


    "Eine Expertise?", wiederholte Luisa höflich, aber mit wachsendem Unbehagen.


    "Ja, der Deutsche hat sie mir heute Morgen vorbeigebracht."


    "Signor Stratmann?"


    "Kennen wir hier noch so viele andere Deutsche?", schnappte Balderi.


    Marco ließ ein vernehmliches Hüsteln hören, was Balderi indessen nicht davon abhielt, sich weiter ereifern. Luisa war an seine gelegentlichen Ausfälle gewöhnt, sie ließ sich nicht so schnell davon aus der Ruhe bringen. Doch diesmal war sie zutiefst verunsichert. "Wollen Sie damit sagen, er hat eine Expertise über den Caravaggio vorgelegt?"


    Balderi öffnete die Mappe, holte ein engzeilig mit englischem Text beschriebenes Blatt heraus und reichte es Luisa. Sie überflog es flüchtig. Das Gutachten stammte von einem namhaften Londoner Sachverständigen namens Dwight Franklin. Seinem Urteil zufolge stammte Die florentinische Braut unzweifelhaft von Caravaggio.


    "Was sagen Sie dazu?", wollte Balderi wissen.


    "Aber ... das verstehe ich nicht!" Luisa starrte das Gutachten an. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Der Faltenwurf, dachte sie mechanisch. Er war nicht richtig gewesen! Das Bild konnte nicht echt sein!


    Doch das Gutachten in ihren Händen bezeugte das Gegenteil. Luisa hatte Franklin persönlich gekannt. Während ihres Studiums hatte er Gastvorlesungen in Florenz gehalten, und erst letztes Jahr hatte sie ihn in Paris getroffen, wo er für den Louvre mehrere Rembrandts und Monets begutachtet hatte. Sie hatte ihn bei der Arbeit beobachtet und ihn rückhaltlos für seine Fähigkeiten bewundert. Wenn es je jemanden gegeben hatte, den Luisa für einen absoluten Könner auf dem Gebiet der Kunstexpertisen hielt, dann war es Dwight Franklin. Er war Ende letzten Jahres im Alter von kaum siebzig Jahren gestorben.


    "Warum hat Jakob ... Signor Stratmann uns das nicht eher gezeigt?", fragte Luisa.


    "Er wollte das unabhängige Urteil eines zweiten Experten."


    "Er hätte mir davon erzählen können, dass er schon ein Gutachten besitzt."


    "Dann wären Sie nicht unabhängig gewesen."


    "Aber ... er war am Samstag bei mir, da hätte er ...“ Luisa verstummte. Ihr war gerade eingefallen, wie ungläubig Jakob gewirkt hatte, als sie ihm erzählt hatte, warum sie den Caravaggio für eine Fälschung hielt.


    "Er sprach davon. Er meinte, er hat Ihnen nichts davon gesagt, um Sie zu schonen. Damit hat er vollkommen richtig gehandelt, wenn Sie mich fragen. Sie kamen schließlich gerade aus dem Krankenhaus."


    Marco war der Unterhaltung interessiert gefolgt. "Könnte es nicht sein, dass der andere Gutachter sich geirrt hat?"


    "Nein. Ja. Ich weiß nicht." Luisa drehte sich zu ihm um und blickte ihn hilflos an. "Ich dachte immer, dass er einer der Besten ist."


    "Das sind Sie auch", sagte Balderi. Ihm war anzusehen, dass er sich angesichts dieser unvorhergesehenen Wendung am liebsten die Haare gerauft hätte. "Werden Sie aufgrund Ihrer bisherigen Untersuchungen ein Gegengutachten erstellen können?"


    Luisa hatte diese Frage kommen sehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie dazu sagen sollte.


    Balderi legte das Gutachten in die Mappe zurück und klappte sie mit einem Knall zu. "Wenn wir das Gutachten nicht entkräften können, müssen wir für den Verlust des Bildes zahlen."


    "Aber die Versicherung ...“


    "Von denen dürfte wohl außer einer Menge Ärger nichts zu erwarten sein", warf Marco ein. "Schließlich ist das schon der zweite Diebstahl innerhalb kürzester Zeit. Und vergessen Sie nicht die Sache mit den fehlenden Einbruchspuren."


    "Signor Caretti weiß, wovon er spricht", knurrte Balderi. "Schließlich ist er Jurist, nicht wahr?" Er griff neben sich, zerrte eine Schublade an seinem Schreibtisch auf und holte einen zerknitterten Zigarillo hervor, den er mit einem blakenden Feuerzeug ansteckte. Tief inhalierend meinte er: "Da sehen Sie es. Meine Nerven versagen. Sonst müsste ich nicht rauchen. Wissen Sie, seit wann ich keine mehr geraucht habe?"


    Luisa konnte sich nicht erinnern. Die Situation war demnach alles andere als rosig.


    Balderi produzierte Unmengen stinkender Qualmwolken, was Marco dazu veranlasste, aufzustehen und Luisa zur Tür zu bringen.


    "Kommen Sie." Er nahm ihren Arm, wobei er unauffällig mit dem Daumen ihre Ellbogenbeuge streichelte. Über die Schulter sagte er zu Balderi: "Ich ruf Sie an."


    "Tun Sie, was Sie nicht lassen können", meinte der Professore griesgrämig.


    Luisa konnte ihm gerade noch einen erstaunten Blick zuwerfen, bevor Marco sie aus dem Büro ins Vorzimmer schob und die Tür hinter sich ins Schloss zog.


    Er hielt immer noch ihren Arm und führte sie an dem verdattert dreinschauenden Menzotti und der nicht minder verblüfft wirkenden Signora Abbadia vorbei auf den Gang. Er schloss sorgfältig die Tür, dann drängte er Luisa ohne großes Federlesens gegen die Wand, umfasste ihr Gesicht und küsste sie wie ein Verhungernder.


    Nach wenigen Sekunden hörte er auf und ließ sie los. "Das wollte ich schon die ganze Zeit machen."


    Luisa schnappte nach Luft. "Du bist verrückt."


    "Nur, wenn es dich betrifft."


    Sie grinste. "Ich wollte es auch."


    "Siehst du. Dachte ich es mir doch. Du bist ein lüsternes Geschöpf."


    "Nur, wenn es dich betrifft."


    Er lächelte sie an, beugte sich vor und küsste sie erneut, diesmal jedoch zärtlich.


    Das Geräusch von Schritten ließ sie auseinanderfahren.


    Mitten im Gang stand Luca. Sichtlich verlegen zerrte er an den Knöpfen seines Overalls. Er roch nach Schweiß und Wagenschmiere. Luisa hatte ihn vorhin noch auf dem Parkplatz gesehen, wo er sich am Motor des Institutstransporters zu schaffen gemacht hatte.


    "Ich wollte nicht stören, Signorina Scarlatti." Dann, für sie völlig überraschend, nahm er die Brille ab und brach in Tränen aus. "Es tut mir so leid, Signorina! So schrecklich leid! Alles ist nur meine Schuld!"


    "Luca, nicht doch!" Luisa eilte zu ihm und fasste nach seiner Schulter. "Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen! Sie können doch nichts dafür!"


    "Doch!" Sein runzliges Gesicht drückte grenzenlose Verzweiflung aus. "Ich bin an dem Abend zwanzig Minuten früher gegangen! Wenn ich noch etwas länger geblieben wäre, so wie sonst ... Aber nein, ich musste ja unbedingt die Fußballübertragung sehen!"


    "Hören Sie auf damit, Luca", befahl Luisa. "Sie nützen niemandem damit, wenn Sie jetzt die Schuld bei sich suchen. Seien Sie lieber froh, dass Sie nicht da waren. Vielleicht ...“


    Sie sprach es nicht aus. Vielleicht würde er sonst nicht mehr leben.


    "Ach, Sie wissen ja nicht ...“ Mitten im Satz brach er ab, entwand sich Luisas Hand auf seiner Schulter und stolperte unbeholfen zum Hinterausgang.


    Marco blickte ihm stirnrunzelnd nach. "Armer alter Bursche."


    "Ja, Luca nimmt immer alles sehr persönlich. Außerdem ist das Institut so eine Art Zuhause für ihn. Er hat sonst niemanden."


    "Keine Familie?"


    "Nein, er war nie verheiratet. Keine Verwandten, und so weit ich weiß, auch keine Freunde. Er ist ein ziemlich eigenbrötlerischer Typ. Aber immer lieb und hilfsbereit."


    Sie schaute auf die Uhr, dann wandte sie sich zur Treppe. "Wäre es sehr schlimm, wenn ich dich jetzt versetze? Ich muss dringend arbeiten."


    "Ich auch. Sehen wir uns diese Woche noch? Wie wäre es mit übermorgen?"


    "Keine Zeit. Ich muss nach Montepulciano."


    "Geschäftlich?"


    "So könnte man sagen. Ich muss den Nachlass meines Onkels besichtigen. Er hat einiges an Kunst hinterlassen."


    "Ich könnte mitkommen."


    Mit leichtem Unbehagen blickte Luisa auf ihre Füße. Sie brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, dass Jakob sie begleiten würde. "Äh ... danke, aber das ist wirklich nicht nötig."


    "Dann vielleicht Freitag?"


    Sie strahlte ihn an. "Gerne."


    "Wollen wir wieder essen gehen?"


    Luisa fühlte sich von Hitze überflutet. Ihre Stimme klang eine Spur heiser.


    "Gute Idee."


    

  


  
    



    11. Kapitel


    Sie brauchte fast bis sieben Uhr, um das Gutachten für die kleine Bronzefigur fertig zu stellen. Danach waren noch Farbaufnahmen durchzusehen, die sie von einigen Regency-Möbeln gemacht hatte. Der Kunde wünschte für die Expertise eine komplette Dokumentation, die für eine Auktion im Ausland vorgesehen war.


    Als sie sich endlich auf den Heimweg machte, fühlte sie sich müde und zerschlagen. Sie spielte mit dem Gedanken, Balderi zu bitten, sie ganz von den Führungen freizustellen. Es war nicht so, dass sie die Touristen ungern herumführte. Sie empfand es als wichtig, den Menschen die Kultur dieser unvergleichlichen Stadt nahe zu bringen. Doch zusammen mit ihrer Arbeit als Gutachterin wurde es ihr allmählich etwas zu viel.


    Als hätte sie an diesem Tag noch nicht genug Stress gehabt, lief sie beim Öffnen der Haustür prompt Signor Ferrini in die Arme.


    "Ah, Signorina. Wie geht es Ihnen?"


    "Danke, gut." Beim Versuch, sich möglichst rasch an ihm vorbeizumogeln, blieb sie mit dem Henkel ihrer Handtasche am Türknauf hängen. Sie verlor das Gleichgewicht und prallte gegen ihren Vermieter, der sie fürsorglich stützte.


    "Immer langsam, Signorina."


    "Danke." Sie registrierte, dass er sie nur zögernd losließ.


    "Sie denken doch an meine Bilder, oder?"


    "In den letzten Tagen hatte ich offen gesagt kaum Gelegenheit dazu."


    "Ich verstehe." Es klang jedoch eher beleidigt als verständnisvoll. "Sie hatten ja Besuch." Er warf ihr einen schrägen Blick zu und verschwand ohne weiteren Kommentar in seiner Wohnung.


    Luisa ärgerte sich, dass sie seinetwegen schon wieder ein schlechtes Gewissen hatte. Wenn sie damals schon gewusst hätte, wie aufdringlich er werden konnte, hätte sie sich vielleicht eine andere Wohnung gesucht. In seiner Art, um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen, erinnerte er Luisa manchmal an Signor Menzotti, nur ließ er leider völlig dessen liebenswürdige Schüchternheit vermissen.


    Sie hatte kaum zu Abend gegessen, als ihre Schwester anrief.


    "Ich weiß davon", sagte Sophia einleitungslos.


    "Wovon?", fragte Luisa, um einen neutralen Tonfall bemüht.


    "Von dem Mord und dem verschwundenen Bild."


    "Richtig. Es stand ja in der Zeitung."


    "Es stand auch drin, dass eine Angestellte niedergeschlagen worden ist."


    "Ja, aber es geht ihr wieder gut. Sie ist heute wieder zur Arbeit gekommen."


    Zu ihrer Erleichterung schien die Inquisition damit beendet zu sein, was wohl kaum der Fall gewesen wäre, wenn Sophia gewusst hätte, dass Luisa besagte Angestellte war. Allerdings war es mehr als wahrscheinlich, dass ihre Schwester es ihr noch aus der Nase zog, wenn sie nicht Acht gab. Dann würde es keine zwei Stunden dauern, und die komplette Familie hätte sich vor ihrer Wohnungstür versammelt, um sie zurück nach Hause zu holen, notfalls auch mit Gewalt.


    Möglichst unauffällig versuchte sie, ihre Schwester rasch auf ein anderes Thema zu lenken.


    "Ich habe übrigens eine gute Nachricht."


    "Kommst du nach Hause?"


    Luisa seufzte. "Nein, das nicht. Aber ich fahre noch diese Woche nach Montepulciano, um mir Onkel Giovannis Nachlass anzusehen."


    "Du könntest kurz auf La Befana vorbeischauen."


    Luisa zögerte. Sie dachte an das hämische Grinsen des Mannes mit der Sonnenbrille. Und an die Pistole in ihrer Handtasche. Plötzlich fühlte sie sich stärker als je zuvor in den letzten zwei Jahren. Vielleicht hatte es mit Marco zu tun, mit der Art, wie er ihr gezeigt hatte, dass das Leben für sie weiterging, in jeder Beziehung.


    "Mal sehen."


    "Das war jedenfalls kein Nein."


    "Nein, war es nicht." Luisa lächelte. Sophia konnte ein gewiefter Winkeladvokat sein, wenn es darauf ankam. "Ich versuche es, wenn es zeitlich passt."


    "Versprich es."


    "Ich verspreche es. Allerdings könnte es sein, dass ich einen Gast mitbringe."


    Sie erzählte Sophia von Jakob Stratmann und seinem Angebot, ihr bei der Sichtung und möglicherweise auch bei der Verwertung des Nachlasses behilflich zu sein.


    "Das klingt interessant. Bring ihn nur mit. Ich freue mich, ihn kennen zu lernen."


    Luisa zögerte. Sie überlegte, ob sie Sophia von Marco erzählen sollte. Doch ihre Schwester kam ihr zuvor. Sie hatte schon immer ein besonderes Gespür für Luisas Befindlichkeiten gehabt. "Ist er es? Der Deutsche?"


    Luisa stellte sich dumm. "Was?"


    "Versuch keine Mätzchen bei mir", rügte Sophia sie. "Antworte, wenn man dich fragt."


    "Nein, er ist es nicht."


    "Also, wer dann? Und jetzt behaupte nicht, du wüsstest nicht, wovon ich rede."


    Luisa musste lachen. "Ich tu's ja gar nicht. Er heißt Marco Caretti und ist Jurist aus Mailand."


    "Oh, Kind." Sophias Stimme klang bewegt. Sorgen, Leid, Zorn und Hoffnung von zwei Jahren waren herauszuhören. "Ich habe darum gebetet, weißt du das?"


    "Ja, das weiß ich."


    "Wann lernen wir ihn kennen?"


    "Keine Ahnung. Ich kenne ihn ja selbst kaum."


    "Seit wann schläfst du mit ihm?"


    "He, habe ich vielleicht noch ein Privatleben?" beschwerte sich Luisa. Doch sie kicherte dabei. In diesem Punkt waren Sophia und sie einander immer mit der größten Offenheit begegnet. Sophia hatte sie und Enrico frei von jeglicher Prüderie erzogen. Sie vertrat den Standpunkt, dass jeder Frau das Recht auf eine erfüllte Sexualität zustand.


    "Es ist noch ganz frisch", bekannte sie. "Lass mir noch etwas Zeit, ja?"


    "Du weißt, dass ich das tue."


    "Ja", sagte Luisa zärtlich. "Ja, das weiß ich."


    


    Am Donnerstag war es brütend heiß. Im Radio wurde gemeldet, dass an diesem Tag die höchsten Temperaturen seit Beginn des Jahres gemessen worden waren. Florenz erstickte förmlich unter einer Dunstglocke aus Abgasen, Hitze und Staub. Vom Arno stieg ein fischiger Geruch auf, von den Algen, die in den Wehren hängen geblieben waren und dort verfaulten.


    Jakob Stratmann holte Luisa mittags zur vereinbarten Zeit beim Institut ab. Diesmal trug er keinen Anzug, sondern leichte Baumwollhosen und dazu ein kurzärmeliges Poloshirt.


    Er wirkte verlegen, als er in ihr Arbeitszimmer kam. Am Vortag hatten sie miteinander telefoniert, doch Luisa hatte das Gutachten von Franklin nicht zur Sprache gebracht. Sie wollte, dass er es tat. Irgendwie war sie der Meinung, dass er ihr eine Erklärung schuldete.


    "Du bist böse auf mich, stimmt's?" Er machte ein zerknirschtes Gesicht. "Ich hab's gestern schon am Telefon bemerkt."


    Luisa beugte sich über die Bronzestatue auf ihrer Werkbank. "Ich wüsste nicht, wieso ich böse sein sollte."


    "Wegen des Gutachtens. Sicher meinst du, ich hätte dir davon erzählen müssen."


    "Der Professore hat gesagt, dass du eine unabhängige Meinung wolltest. Das war dein gutes Recht."


    "Es klingt nicht so, als meintest du das wirklich."


    Luisa blickte auf und legte das Werkzeug, mit dem sie am Fuß der Bronze eine Materialprobe entnommen hatte, beiseite. "Dwight Franklin war ein hervorragender Sachverständiger. Mir leuchtet nicht ganz ein, warum du außer seiner Meinung noch eine andere brauchtest."


    "Mir auch nicht", bekannte er.


    Sie schaute ihn erstaunt an. "Wie meinst du das?"


    Er lächelte betreten. "Ich brauchte keine. Ich wollte einfach nur, dass du dir das Bild anschaust."


    "Warum?"


    "Kannst du dir das nicht denken?"


    Luisa war verblüfft. "Wegen der Ähnlichkeit mit mir?"


    Jakob nickte leicht verlegen. "Als ich dich zum ersten Mal sah, konnte ich es kaum glauben. Ich musste dir einfach das Bild zur Untersuchung geben. Ich wollte sehen, wie du reagierst, wenn du es zum ersten Mal siehst."


    "Ich war hingerissen."


    "So wie ich." Er schaute sie unverwandt an.


    Jetzt hätte sie ihm gegenüber Franklins Gutachten in Frage stellen können, doch sie tat es nicht, weil sie sich viel zu sehr der Intensität seiner Blicke bewusst war. Leicht nervös wandte sie sich ab und holte ihre Handtasche. "Von mir aus können wir."


    Sie verließen das Gebäude durch den Hinterausgang und traten auf den Parkplatz, wo Jakob seinen Wagen abgestellt hatte.


    "Wie hat es denn mit der Reparatur geklappt?" erkundigte Luisa sich.


    "Langsam", antwortete Jakob grinsend. "Ich hab ihn gestern erst wiedergekriegt."


    Er hielt ihr die Beifahrertür auf und kurbelte dann das Fenster herunter. Trotzdem war es in dem Wagen heiß wie in einem Backofen. Luisas dünnes Seidenkleid war innerhalb von Minuten durchgeschwitzt.


    "Hättest du was dagegen, wenn meine Schwester mitfährt? Sie war noch nicht in Montepulciano und möchte sich die Stadt gern ansehen. Ich hab ihr versprochen, dass ich dich frage und sie dann abhole, wenn es dir nichts ausmacht."


    "Im Gegenteil." Luisa war angetan von der Aussicht, Helene wiederzusehen. "Ich hätte sie schon längst angerufen, wenn ich nicht in der letzten Zeit so viel Ärger gehabt hätte."


    Sie fuhren zu der Pension in der Via Romana.


    "Es dauert nicht lange", sagte Jakob, während er ausstieg. "Das heißt, ich hoffe, dass es nicht lange dauert. Bei Helene weiß man das nie so genau. Alles hängt davon ab, dass sie sich bereits für irgendwas zum Anziehen entschieden hat. Anderenfalls steht sie vielleicht noch eine ganze Weile vor dem Kleiderschrank."


    Luisa lachte. "Ich warte solange."


    Doch es dauerte nicht lange. Jakob und Helene kamen nur ein paar Minuten später aus dem Haus. Die Deutsche begrüßte Luisa begeistert.


    "Buon giorno", rief sie fröhlich. "Na, wie klingt das?"


    "Schon sehr italienisch", lachte Luisa. "Schön, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?"


    "Ich kann nicht klagen. Kann sein, dass ich noch nicht alle Sehenswürdigkeiten von Florenz kenne, aber die schönsten Geschäfte habe ich inzwischen alle gefunden." Mit zufriedener Geste deutete sie auf ihr Kleid, ein weich fließender Traum aus türkisfarbener Knitterseide. Dazu trug sie farblich passende Schuhe, sündhaft teuer aussehende Sandaletten mit halbhohem Absatz.


    "Jakob muss mir wohl eine Gehaltserhöhung bewilligen, wenn wir noch länger hierbleiben."


    "Ich bin immer bereit, entsprechende Leistungen angemessen zu vergüten", konterte ihr Bruder gutmütig.


    "He, ich bin die loyalste, selbstloseste Mitarbeiterin, die du je hattest, vergiss das nicht!"


    Während der Fahrt nach Montepulciano ging das Geplänkel zwischen den beiden munter weiter. Luisa, die vorn neben Jakob saß, hörte amüsiert zu. Sie musste an Enrico denken. So ähnlich musste es sich für Dritte anhören, wenn er sich mit ihr kabbelte. Die Erinnerung versetzte Luisa einen Stich. Sie hatten eine so gute Zeit miteinander gehabt, bis damals auf einen Schlag alles vorbei gewesen war.


    Ihr plötzlicher Ernst entging Helene nicht. "Ich hab davon gehört", sagte sie mitleidig.


    "Wovon?"


    "Von dem Überfall auf dich."


    "Aber ...“ Luisa verstummte verwirrt. Sie hatte weder Helene noch Jakob davon erzählt.


    "Mein Gott, wie furchtbar das für dich gewesen sein muss. Ganz allein mit einem toten Wachmann und einem Mörder ...“


    Luisa begriff, dass Helene nicht die Vergewaltigung meinte, sondern den Vorfall von letzter Woche.


    "Ich hätte bei dem Anblick das ganze Haus zusammengeschrien." Helene schüttelte sich. "Oder ich wäre vor lauter Angst sofort in Ohnmacht gefallen. Na ja, dann hätte ich zumindest dem Mörder die Arbeit erspart."


    "Du bist so praktisch veranlagt", meinte Jakob trocken.


    "Sei still, du hast ja keine Ahnung. Schließlich warst du noch nie allein mit einem Killer."


    "Du meines Wissens auch nicht."


    "Wer kann das schon sagen? Heutzutage laufen so viele Verrückte herum." Anschließend wollte sie alles über den Überfall wissen.


    Luisa erzählte alles, was sie noch wusste, zuerst stockend, dann immer flüssiger. Sie merkte überrascht, wie gut es ihr tat, darüber zu sprechen. Niemand hatte sie bisher einfach darüber reden lassen, ohne sie zu unterbrechen oder ständig Zwischenfragen zu stellen. Jakob und Helene dagegen hörten schweigend zu, bis sie fertig war, und auch danach sagten beide eine ganze Weile nichts. Schließlich meinte Jakob behutsam: "Hast du noch Angst?"


    "Wovor?"


    "Na, vor dem Killer, Herzchen!", rief Helene aus. "Glaubst du nicht, dass er vielleicht nachholen will, was er letzte Woche nicht hingekriegt hat? Du bist eine Zeugin, vergiss das nicht! Und zwar eine unerwünschte! Er wär gut beraten, dich noch auszuschalten!"


    "O Himmel, Helene!", stöhnte Jakob.


    Doch Luisa lachte nur. "Daran glaube ich nicht. Ich bin sicher, dass er den Wachmann nur getötet hat, weil der ihn überrascht hat, und außerdem habe ich den Täter ja gar nicht gesehen."


    "Kein bisschen von ihm?", fragte Helene mit sensationslüstern geblähten Nüstern.


    "Nicht das kleinste bisschen", bestätigte Luisa.


    "Hoffentlich weiß er das auch."


    "Ja, das hoffe ich natürlich auch", räumte Luisa grinsend ein.


    "Außerdem ist er ja nicht leer ausgegangen, das verbessert bestimmt seine Laune ein ganzes Stück." Helene krauste die Nase. "Jedenfalls so lange, bis ihm klar wird, dass er möglicherweise eine Fälschung geklaut hat."


    "Helene", mahnte Jakob.


    "Na, die Sache mit dem Caravaggio war für uns nicht gerade sehr angenehm", fuhr Helene auf. "Erst echt, dann falsch, dann weg ...“


    Jakob warf einen indignierten Blick über die Schulter nach hinten. "Müssen wir das Thema unbedingt jetzt durchkauen?"


    "Lass nur, wir können ruhig darüber sprechen", sagte Luisa. "Ich denke offen gestanden nicht daran, eine Expertise zu dem Bild abzugeben."


    Jakob war überrascht. "Wirklich nicht? Professore Balderi sagte, du würdest vielleicht ein Gegengutachten erstellen."


    "Ich war nicht sicher, was ich tun sollte. Doch inzwischen hab ich lange genug darüber nachgedacht. Ich werde Franklin nicht anfechten. Es würde einfach unseriös wirken, wie ein durchsichtiges Manöver, mit dem das Institut einen Versicherungsfall vermeiden will. Außerdem ist ein Obergutachten nicht möglich, weil das Bild verschwunden ist. Und davon abgesehen steht nicht mit letzter Sicherheit fest, ob das Bild tatsächlich gefälscht ist. Ich war mit der Untersuchung noch nicht fertig." Sie war immer noch davon überzeugt, dass Die florentinische Braut eine Fälschung war. Franklin musste sich getäuscht haben, so unglaublich das auch sein mochte. Doch ihre Entscheidung stand fest, und obwohl deswegen bei Luisa ein leises Unbehagen zurückblieb, überwog die Erleichterung, weil sie sich nun nicht mehr in die Nesseln setzen musste. Ihr war klar, dass damit der ganze Ärger an Balderi hängen bleiben würde, doch schließlich war er der Chef, und Luisa wusste genau, dass er auf eine merkwürdig verdrehte Art geradezu erpicht darauf war, sich mit allen möglichen Leuten anzulegen. Er war eine Kämpfernatur und würde den zu erwartenden Zwist mit der Versicherung schon irgendwie lösen. Außerdem war Luisa sicher, dass Jakob ihm Zeit lassen würde. Vielleicht würde er am Ende nicht einmal auf seinen Ersatzansprüchen wegen des Caravaggio beharren, falls die Versicherung eine Haftung ablehnte. Immerhin hatte er Luisa gegenüber ganz offen zugegeben, eigentlich gar nicht auf ein Gutachten aus gewesen zu sein. Er hatte das Bild praktisch nur zu seinem Privatvergnügen ins Institut gebracht. Das schwächte seine Position, was eventuelle Haftungsansprüche anging, erheblich. Außerdem bestand immer noch die Möglichkeit, dass das Bild, wie es häufig nach einem Diebstahl vorkam, irgendwann später auf dem freien Markt wieder auftauchte und doch noch als falsch entlarvt wurde.


    Nach alledem war es durchaus wahrscheinlich, dass er die Sache einfach auf sich beruhen ließ, wenn die Versicherung sich querstellte.


    "O Gott, diese unmenschliche Hitze!", stöhnte Helene. Mit dramatischer Geste wedelte sie sich Luft zu. "Ist es noch weit?"


    "Zehn Minuten ungefähr", meinte Luisa.


    Luisa war in Montepulciano aufs Lyzeum gegangen; sie hatte dort auch oft Onkel Giovanni und Tante Anna besucht, als beide noch lebten. Anna, die aus einer begüterten Familie stammte, hatte sich ebenso wie Richard, Sophias Mann, immer für Kunst und Architektur begeistert. Luisa erinnerte sich voller Zuneigung an die blonde, zierliche Frau. Wie oft hatte sie als Kind zusammen mit Anna Museen und Vernissagen besucht! Luisa hatte es nicht zuletzt ihr zu verdanken, dass sie später Kunstgeschichte und bildende Kunst studiert hatte.


    Manchmal hatte Anna sie zu einem Bild oder einer Statue geführt und war mit ihr davor stehen geblieben, ohne ein einziges Wort zu sagen. Das war ihre Botschaft gewesen: Lass ein Kunstwerk seine eigene Sprache sprechen.


    Auf diese Weise hatte Luisa ihren ersten Bezug zur Welt der Kunst hergestellt. Richards unschätzbares Fachwissen als studierter Kunsthistoriker hatte ihr weitere Türen geöffnet. Er hatte gewusst, wie ihr Talent in die richtigen Bahnen zu lenken war, und hatte ihr den Weg zu dem von ihr erstrebten Beruf geebnet, indem er ihr bei allen Fragen und Problemen zur Seite stand.


    "Die Kunst ist wie eine kapriziöse Frau", hatte er einmal gesagt. "Manchmal schenkt sie dir ihr strahlendstes Lächeln und ein andermal zeigt sie dir die kalte Schulter. Du kannst dich ihr nur nähern, indem du ein Gefühl für sie entwickelst."


    Luisa hatte dieses Gefühl gefunden und durch ihre eigene Kunst verfeinert. Das Gespür für die Kunst anderer war noch vorhanden, doch ihre eigene Ausdrucksfähigkeit hatte sie verloren. Richard hatte behauptet, dass sie nur brachlag, dass sie bald wieder würde malen können. Luisa versuchte manchmal, es sich vorzustellen, doch bereits das fiel ihr schwer.


    Helenes Stimme riss sie aus ihren Gedanken. "Erzähl mir doch, was ich mir nachher anschauen soll, während ihr beiden diesen staubigen alten Erbkram durchseht. Aber ich darf mich nicht dabei totschwitzen, ja?"


    "Ich fürchte, ohne Schweiß geht es nicht. Es gibt einiges in Montepulciano, aber das Problem ist, dass es hauptsächlich architektonische Sehenswürdigkeiten sind. Mittelalter, Renaissance, Barock. Der Dom, verschiedene Palazzi. Kirchen natürlich."


    "Natürlich", echote Helene stöhnend. "Meine armen Füße."


    "Komm doch einfach mit uns", schlug Luisa vor. "Vielleicht können wir uns später noch ein bisschen in der Stadt umschauen, wenn es nicht mehr so heiß ist."


    "Wo soll denn diese Nachlassbesichtigung überhaupt stattfinden?"


    "Im Haus des Anwalts. Er hat das Verzeichnis erstellt und die Sachen vorübergehend in Verwahrung genommen." Luisa kannte die Adresse. Der Anwalt wohnte in einer vornehmen Villa in der Nähe des Palazzo Cervini.


    Sie erklärte Jakob den Weg, und schnell hatten sie die kleine Seitenstraße, die vom Corso bergab führte, gefunden.


    Jakob hielt vor der Villa an. "Pünktlich auf die Minute", sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


    Helene kicherte. "Der arme Anwalt wird sich zu Tode erschrecken, wetten?"


    "Warum?", fragte Luisa.


    "Na, weil er Italiener ist. Die haben ein anderes Zeitgefühl als wir Deutsche. Pünktlichkeit heißt auf Italienisch regelmäßig mindestens eine Stunde zu spät."


    Luisas Lächeln fiel etwas gezwungen aus. "Ich verstehe."


    Jakob warf seiner Schwester einen verärgerten Blick zu. "Du schaffst es immer wieder, ins Fettnäpfchen zu treten."


    Helene runzelte die Stirn, dann warf sie Luisa einen kleinlauten Blick zu. "Oh, verflixt. Das war wohl nicht besonders nett, oder? Tut mir Leid. Sei nicht böse, ja?"


    Luisa quittierte die kindlich klingende Entschuldigung mit einem Achselzucken. Sie stieg ebenfalls aus und ging voraus zum Portal der Villa von Signor Valdetti.


    

  


  
    



    12. Kapitel


    Auf ihr Läuten öffnete eine schwarz gekleidete, mollige Frau in den Siebzigern, die Luisa zu deren Überraschung sofort erkannte. "Sie sind Elsas Tochter", sagte sie. "Kommen Sie. Mein Sohn erwartet Sie." Signora Valdetti nahm die zusätzlichen Besucher mit einem fragenden Heben der Augenbrauen zur Kenntnis. Luisa stellte ihr die beiden vor.


    "Waren Sie mit meiner Mutter befreundet?" Sie konnte sich nicht erinnern, Signora Valdetti je zuvor getroffen zu haben.


    "Ach nein, das nicht. Ich habe sie manchmal in der Stadt gesehen und ab und zu mit ihr geredet. Das war, als sie mit Ihnen schwanger ging, damals im Krieg. Das waren schreckliche Zeiten. Jeder musste ums Überleben bangen. Elsa auch. Immer gab es Ärger mit den Deutschen. Man hatte ihren Mann eingesperrt und ihm übel mitgespielt. Und ihren jüngsten Sohn haben sie aufgehängt, mitten auf dem Dorfplatz." Signora Valdetti bekreuzigte sich und warf den beiden Deutschen einen von stillem Groll erfüllten Blick zu.


    "Armes Ding. Sie war so eine schöne Frau, das fanden alle, und dabei war sie schon über vierzig. Himmel, wie ähnlich Sie ihr sehen!"


    Sie ging voraus und öffnete die Tür zu einer Bibliothek. "Hier, bitte. Luciano, der Besuch ist da."


    Hinter einem antiken Schreibtisch erhob sich ein Mann in mittleren Jahren. Luciano Valdetti hatte asketische Gesichtszüge und war schmal gebaut. Er trug eine Goldrandbrille und war trotz der draußen herrschenden Hitze in einen tadellosen grauen Anzug mit Krawatte gekleidet. Er begrüßte sie mit Wärme in der Stimme. "Ich freue mich, Sie endlich kennen zu lernen, Signorina Scarlatti!"


    Luisa erwiderte seinen Händedruck und stellte ihm Jakob und Helene vor.


    Ihre Ankündigung, Teile des Nachlasses eventuell in eine Stiftung einbringen zu wollen, stieß auf sein lebhaftes Interesse. "Das ist immer ein sehr guter Weg, herausragende Kunstwerke der Allgemeinheit zugänglich zu machen", befand er lobend. "Lassen Sie mich wissen, wie Sie damit vorankommen. Wenn Sie Fragen haben, können Sie jederzeit auf mich zukommen."


    "Danke, das ist lieb von Ihnen. Ich habe zwar schon Hilfe, aber man weiß ja nie. Ich werde dran denken."


    "Kommen Sie, wir gehen in den Keller."


    Während seine Mutter sich mit der Bemerkung zurückzog, für eine kleine Erfrischung sorgen zu wollen, führte Signor Valdetti die Besucher über eine Steintreppe nach unten in das Kellergeschoss, wo er in einem engen Gang vor einer mit mehreren kompliziert aussehenden Schlössern gesicherten, schweren Stahltür stehen blieb.


    "Ich habe die wichtigsten Sachen hier eingelagert, das spart Kosten." Er bückte sich, stellte Kombinationen an den Schlössern ein und entriegelte dann die Tür.


    "Und natürlich wegen der Versicherungsauflagen. Kommen Sie, hier ist es." Er knipste das Deckenlicht an und ging voraus in einen schmalen, fensterlosen Raum, in dem sich dicht gedrängt Bilder und Kisten stapelten.


    Einige der Gemälde stammten aus Giovanni Scarlattis Haus, wie Luisa auf den ersten Blick erkannte, doch es waren auch andere dabei, die sie nie zuvor gesehen hatte. Das mussten die Gemälde sein, von denen Sophia gesprochen hatte – zu wertvoll, um einfach so an der Wand eines normalen Stadthauses zu hängen.


    Sie beugte sich zu einem Ölbild mit einem zauberhaften Seerosenmotiv. "Ein Monet." Ehrfürchtig berührte sie die Signatur.


    "Und hier haben wir einen Adolph Menzel und einen Seurat", meinte Jakob in sachlichem Ton. "Und wenn mich nicht alles täuscht, ist dieses reizende kleine Seestück da ein Renoir." Er ging an den aufgereihten Leinwänden vorbei, die Augen leuchtend vor Entzücken. Luisa lächelte unwillkürlich und fragte sich wieder einmal, wie ein Mann so unverschämt gut aussehen konnte. Bis jetzt hatte sie an ihm nicht den kleinsten Makel entdeckt, bis auf den leichten zynischen Zug, der sich manchmal um seine Mundwinkel herum zeigte.


    "Ich habe alles hertransportieren lassen", sagte der Anwalt. "Die Versicherung taxiert allein den Wert der Gemäldesammlung auf fünfeinhalb Millionen Dollar."


    Helene pfiff durch die Zähne. "He, dann bist du ja jetzt eine schrecklich reiche Frau!"


    Signor Valdetti bedachte sie mit einem schwachen Lächeln. "Man hat mir einen Schätzer geschickt, das Wertgutachten kam gestern. Erinnern Sie mich dran, dass ich es Ihnen nachher mitgebe. Die Bilder hab ich heut morgen erst ausgepackt, damit Sie sie gleich ansehen können."


    Luisa deutete auf die Kisten. "Was ist da drin?


    "Die Fayencen, das gesamte Porzellan und das antike Tafelsilber. Ich habe es nicht ausgepackt, weil es noch nicht geschätzt ist. Es stammt alles aus dem Hausrat. Ich dachte, dass Sie sich vielleicht selbst um einen Gutachter kümmern wollen. Die Gobelins und Brücken habe ich im Haus Ihres Onkels gelassen, die Versicherung war damit einverstanden. Es schaut täglich ein Wachdienst vorbei. Die Bestandslisten habe ich oben, außerdem die Unterlagen über den Schmuck." Er nahm ein Lederkästchen aus einem Wandregal. "Den haben wir hier. Sicher wollen Sie ihn erst sehen, bevor Sie entscheiden, ob sie ihn schätzen lassen. Es sieht ganz so aus, als seien ein paar alte Erbstücke dabei. Möglicherweise wollen Sie einiges davon gleich an sich nehmen." Seinem Tonfall war anzuhören, dass er einen derartigen Entschluss begrüßen würde. Luisa tat ihm den Gefallen. "Ich nehme den Schmuck mit. Auf jeden Fall sollte meine Schwester ihn sehen. Vielleicht hat sie eine Idee, was wir damit machen können." Sophia hatte nicht nur ein Faible für alten Schmuck, sondern war außerdem auch rettungslos sentimental veranlagt. Vermutlich würde sie einen Teil der Sachen gern selbst tragen wollen, in Gedenken an Anna, die für sie in ihrer Jugend so etwas wie eine Ersatzmutter gewesen war.


    Signora Valdetti brachte eisgekühlte Limonade zur Erfrischung. Der Anwalt zog sich mit der Entschuldigung zurück, dass er noch zu arbeiten habe. Luisa und Jakob ließen sich mit der Besichtigung des Nachlasses Zeit. Sie gingen die Bestandslisten durch und prüften jedes Stück der Sammlung einzeln auf Echtheit und Wert.


    Helene wurde es bald langweilig; sie verzog sich mit ihrem Glas nach oben auf der Suche nach Signora Valdettis Gesellschaft.


    "Meine Schwester hatte wohl recht", sagte Jakob nach einer Weile.


    "Womit?", fragte Luisa, in den Anblick des Renoirs versunken. Es war ein wunderschönes kleines Bild von einer stürmisch aufgewühlten See. Die eisblau sprühende Gischt lag wie ein Hauch über den grauen Wellen. Dies war eines von den Bildern, die vor dem Tode ihres Onkels bei der Versicherung deponiert gewesen waren.


    "Dass du jetzt eine schrecklich reiche Frau bist."


    "Ach Gott, ja." Luisa seufzte. "Ich hab natürlich gewusst, dass da einiges auf mich zukommt, aber das es so viel ist, hätte ich nicht unbedingt vermutet."


    "Dein Onkel muss sehr vermögend gewesen sein. Sagtest du nicht, dass er Chirurg war?"


    "Ja, das war er. Aber richtig reich war nicht er, sondern seine Frau. Tante Anna."


    "Und sie haben alles dir vermacht."


    "Ja, sie hatten sonst niemanden."


    Jakob nahm eine der Fayencen aus der Kiste und betrachtete sie von allen Seiten. Es war eine zierliche kleine Schäferin aus pastellfarben getöntem Porzellan, eine Meißener Rarität aus dem siebzehnten Jahrhundert.


    "Du hast mehrere Optionen", sagte er. "Erstens: Du könntest den gesamten Nachlass verauktionieren und den Erlös zur Gründung einer eigenen Stiftung nutzen. Zweitens: Du könntest die Sammlung selbst stiften, zum Beispiel an ein Museum. Drittens: Du könntest teils so, teils so verfahren. Viertens: Du könntest einen Teil für dich behalten und den anderen Teil stiften." Er legte die Figur vorsichtig zurück in die ausgepolsterte Kiste. "Hast du schon eine Vorstellung, wozu du tendierst?"


    Luisa ließ unentschlossen die Blicke über die Kunstsammlung wandern. "Keine Ahnung, offen gesagt. Ein paar der Stücke sind einfach wunderschön. Ich gebe zu, dass es mich schon reizen würde, das eine oder andere selbst zu behalten. Nichts von den wirklich wertvollen Sachen natürlich ...“ Sie hielt inne und musterte seufzend den Renoir. "Ich war schon immer der Meinung, dass Meisterwerke ins Museum gehören."


    "Wenn du dich für eine Vermarktung entscheiden würdest, stehe ich dir gerne mit Rat und Tat zur Seite."


    "Das weiß ich. Ich steh sowieso schon in deiner Schuld, weil du dir die Mühe gemacht hast, mit hierher zu kommen."


    "Das hab ich gern getan. Außerdem ...“ – er lächelte entschuldigend – "handle ich ja nicht nur aus reiner Nächstenliebe heraus. Gute Kunst bedeutet für mich immer auch die Möglichkeit eines guten Geschäfts."


    Sie schloss den Deckel der Kiste mit den Fayencen. "Bevor ich entscheide, auf welche Weise wir an die ganze Sache herangehen, möchte ich noch mit Marco darüber sprechen."


    "Marco?"


    Luisa merkte, dass sie errötete. "Marco Caretti. Er ist der Experte für Stiftungen, von dem ich dir erzählt habe. Ich treffe ihn sowieso morgen, da kann ich mit ihm über den Nachlass reden. Vielleicht hat er noch die eine oder andere Idee."


    "Vielleicht", stimmte Jakob höflich zu.


    Sie gingen zurück nach oben, wo Helene schon ungeduldig auf sie wartete. Sie hatte bei Signora Valdetti in der Küche gesessen und Kaffee getrunken.


    "Das wurde aber auch Zeit", maulte sie.


    "Du hättest ja nicht mit herkommen müssen", fertigte Jakob sie kühl ab.


    Sie gingen in die Bibliothek, wo Signor Valdetti Luisa die restlichen Papiere aushändigte. Anschließend begleitete der Anwalt die Besucher zur Haustür.


    "Wenn Sie meine Hilfe brauchen – ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung!"


    "Danke, Signor Valdetti. Sie haben mir sehr geholfen. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen." Luisa verabschiedete sich von ihm und seiner Mutter.


    Als sie Helene und Jakob zum Wagen folgte, blickte sie noch einmal zurück. Sie erschrak, als sie den Ausdruck in Signora Valdettis Gesicht sah. Es war unverfälschter, brennender Hass.


    


    "Die Alte konnte mich nicht leiden", meinte Helene. "Und dabei hab ich ihr nicht das Geringste getan."


    "Das hat sicher nichts mit dir persönlich zu tun", sagte Luisa. "Sie hat im Krieg schlechte Erfahrungen mit den Deutschen gemacht." Sie schwieg ein paar Sekunden lang, dann meinte sie unvermittelt: "Wie fast alle Menschen in dieser Gegend."


    "Du auch?" Jakob wandte sich fragend zu ihr um.


    "Ja", antwortete sie leise. "Die SS hat meinen Halbbruder aufgehängt und meinen Vater haben sie auch auf dem Gewissen. Um ein Haar wären auch meine Schwester, ihr Sohn und ihr Mann gestorben." Sie hielt inne, dann schüttelte sie den Kopf. "Aber das war damals. Man kann die Kinder nicht für die Sünden der Väter verantwortlich machen."


    Jakob warf ihr einen merkwürdig eindringlichen Blick zu, dann nickte er langsam, so, als könnte er nicht recht glauben, was sie gesagt hatte. "Diese Betrachtungsweise ehrt dich, Luisa."


    "Mir wird schlecht, wenn ich dich so reden höre", fauchte Helene ihn an.


    Luisa musterte sie erstaunt, sagte aber nichts.


    Jakob warf seiner Schwester unter zusammengezogenen Brauen einen halb wütenden, halb resignierten Blick zu, dann wandte er sich zu Luisa und meinte leichthin: "Frauen sind manchmal ziemlich kompliziert, oder?"


    Luisa rang sich eine höfliche, nichts sagende Bemerkung ab. Helene starrte aus dem Fenster. Sie sagte nichts mehr. Die blonden Locken fielen nach vorn und verdeckten einen Teil ihres Gesichts.


    Sie fuhren zurück nach Florenz. Die Lust auf einen Stadtbummel in Montepulciano war ihnen vergangen. Außerdem war es immer noch sehr heiß, obwohl es inzwischen fast sechs Uhr war.


    "Ich habe Hunger", sagte Jakob, als sie von Süden her die Außenbezirke von Florenz erreichten. "Wie ist es mit euch?"


    "Ich bin hundemüde." Helene streckte sich gähnend. "Wenn ich mich nicht bald hinlegen kann, schlaf ich noch im Wagen ein."


    "Ich könnte schon was vertragen." Luisa hatte kurz vor ihrem Aufbruch am Vormittag noch rasch einen Happen gegessen und seitdem außer der Limonade von Signora Valdetti nichts mehr zu sich genommen.


    "Dann setz ich dich in der Via Romana ab", sagte Jakob zu Helene. An Luisa gewandt, meinte er: "Ich würde dich gern zum Essen einladen. Was hältst du davon?"


    Sie lächelte ihn an. "Gern. Mit dir auszugehen macht definitiv mehr Spaß, als allein zu essen."


    Das war die reine Wahrheit. Sowohl das Mittagessen neulich als auch der kurze Abstecher zum Kaffeetrinken hatten ihr gefallen, nicht nur, weil Jakob witzig und unterhaltsam plaudern konnte, sondern auch, weil er Luisa deutlich hatte spüren lassen, dass er sie als Frau anziehend fand. Nach mehr als zwei Jahren körperlicher und emotionaler sexueller Abstinenz hatte sie darauf reagiert wie eine Blume, die nach einem verregneten Sommer ihre Blüte der Sonne öffnet.


    Luisa spürte den Anflug von Hitze, der ihr bei dieser Vorstellung ins Gesicht stieg, weil sie unwillkürlich an Marco denken musste. Spöttisch überlegte sie, dass der Vergleich mit einer Blume hier wohl kaum passte. Eher der einer plötzlich explodierenden Bombe. Sie konnte sich kaum erinnern, was sie an dem Abend im Schwarzen Keiler gegessen hatte.


    Sie fuhren in die Via Romana und setzten Helene vor der Pension ab. Bevor sie ausstieg, wandte sie sich zu Luisa um. "Tut mir Leid, wenn ich dir heute auf die Nerven gegangen bin. Es gibt Tage, an denen steht man einfach mit dem verkehrten Bein auf."


    Luisas Lächeln fiel etwas verkrampft aus. "Geht mir auch oft so. Vielleicht musst du dich nur richtig ausschlafen."


    "Bestimmt. Und wenn's mir wieder besser geht, ruf ich dich mal an, ja?"


    "Tu das."


    Jakob verfolgte mit zusammengepressten Lippen, wie seine Schwester das geschnitzte Holzportal öffnete und im Inneren der alten Sandsteinvilla verschwand.


    "Sie kann manchmal recht launisch sein. Es war eine blöde Idee, sie mitzunehmen. Aber ich dachte, sie könnte ein bisschen Ablenkung vertragen, vor allem heute."


    "Ist heute ein besonderer Tag?"


    "Wie man's nimmt. Ein trauriger auf jeden Fall. Heute auf den Tag genau vor einem Jahr ist unser Vater gestorben."


    "Oh, das tut mir Leid."


    Jakob zuckte die Achseln. "Helene kommt schlechter drüber weg als ich. Sie war schon immer viel sensibler."


    "Kein Wunder, dass sie so mit den Nerven runter war."


    "Ja, sie versucht immer, es mit markigen Sprüchen zu überdecken, aber es klappt nicht immer." Er zögerte. "Jetzt liegt sie garantiert im Bett und heult wieder die halbe Nacht."


    "Solltest du nicht bei ihr sein?"


    "Das will sie nicht. Sie hasst es, wenn jemand sie weinen sieht. So war sie schon immer." Er lächelte bemüht. "Komm, lass uns einfach von was anderem reden. Wohin gehen wir essen?"


    Mittlerweile war es fast acht Uhr. Luisa schlug ein Restaurant an der Piazza della Signoria vor, wo man auch draußen sitzen konnte.


    Jakob fand einen Parkplatz um die Ecke, gegenüber den Säulenhallen der Uffizien. Sie schlenderten an der Loggia dei Lanzi vorüber, vorbei an den dort haltenden Pferdekutschen und den allgegenwärtigen, ewig pickenden Tauben. Touristen saßen auf den steinernen Stufen der Loggia, zu Füßen der Marmorlöwen, die oben auf ihren Piedestalen den Eingang der nach zwei Seiten offenen Figurenhalle bewachten.


    Jakob blieb stehen und machte eine ausholende Geste mit der Rechten. "Was empfindest du eigentlich, wenn du hier vorbeikommst? Spürst du es noch, dieses Gefühl der Ehrfurcht vor den unsterblichen Meistern?"


    Luisas Blicke streiften fast zärtlich über die Meisterwerke abendländischer Skulpturenkunst, die hier auf engstem Raum sowohl auf der Piazza als auch in der Loggia versammelt waren. Michelangelos David, Donatellos Judith, Cellinis Perseus und Giambolognas Raub der Sabinerinnen.


    "Nicht mehr so oft, ich gebe es zu. Aber hin und wieder überkommt es mich doch noch." Sie grinste zu der Perseus-Figur hoch, die mit triumphierender Geste das abgeschlagene Haupt der Medusa emporreckte, das blanke Schwert in siegreicher Pose umklammernd, einen Fuß auf dem hingeschlachteten Frauenkörper.


    "Als Kind hab ich mich schrecklich davor geekelt. All das spritzende Blut ... Ich sah es förmlich fließen, obwohl es nur aus Bronze ist."


    Die Abendsonne rötete die Dächer auf der gegenüberliegenden Seite des großen Platzes. Das Restaurant lag bereits im Schatten, doch die Sonnenschirme waren noch nicht weggeräumt worden. Sie setzten sich an einen kleinen Tisch dicht bei der Hauswand, von wo aus sie das bunte Treiben auf der Piazza beobachten konnten.


    Der Kellner brachte die Karte und nahm die Bestellung für die Getränke auf.


    In der Nähe stand ein in schrille Farben gekleideter Künstler, der mit acht bunten Bällen jonglierte. Auf der anderen Seite des Platzes gab ein Flötenspieler ein kleines Konzert, umringt von einer Schar junger Leute, die sich im Takt der Musik wiegten.


    Die Hitze des Tages war verflogen, es herrschte eine angenehme, laue Wärme, die von Zeit zu Zeit von einer schwachen Brise aufgefrischt wurde.


    "Hier lässt es sich leben."


    "Ja, das ist eben Florenz."


    "Ich denke in letzter Zeit immer häufiger darüber nach, hierher überzusiedeln."


    "Aber du hast doch deine Galerie in Hamburg."


    "Geschäfte lassen sich verlegen." Er blickte sich um. "Es ist einfach schön hier. Man atmet die Kunst, wo man geht und steht. Ich bin schon fast überall auf der Welt gewesen, doch die Toskana ist einzigartig. Und Florenz, das ist wie ...“ – er hielt inne und suchte nach dem passenden Wort – " ... wie ein Göttertempel. Ein Olymp der Künste."


    Luisa fand die Formulierung ein wenig schwülstig, sagte aber nichts dazu. Aus der Sicht eines Fremden wirkte die Stadt vielleicht tatsächlich so.


    Jakob saß, ein Bein über das andere geschlagen, entspannt da. Der anstrengende Nachmittag hatte keine sichtbaren Spuren bei ihm hinterlassen. Sein Hemd wirkte makellos frisch, seine Hose hatte kaum eine Knitterfalte. Luisa, selbst verschwitzt und abgeschlagen, fühlte deswegen einen unerklärlichen Ärger.


    Der Kellner kam abermals und Jakob bestellte für sie beide Muscheln. Luisa stellte belustigt fest, dass er sie wieder nicht gefragt hatte, worauf sie Lust hatte.


    "Was wäre, wenn ich Muscheln hasse?", fragte sie spaßeshalber, als die Bedienung kurz darauf mit dem Essen zurückkam.


    "Dann würde ich deine einfach mit aufessen", antwortete er ernsthaft. Stirnrunzelnd fügte er hinzu: "Ich hoffe, du hasst sie nicht."


    Sie zupfte eine Muschel aus der Schale und aß sie mit Genuss. "Nein, ich liebe sie. Ich glaube, ich hätte mich sowieso dafür entschieden."


    "Siehst du", erwiderte er, während er selbst eine Muschel in die Sauce tunkte und aß, "ich habe ein Gefühl dafür, was schöne Frauen brauchen."


    Er unterstrich die scherzhafte Bemerkung durch einen langen Blick, den Luisa ruhig erwiderte. Sie mochte ihn sehr, doch dieses Essen ließ sich nicht mit dem vom letzten Samstag im Schwarzen Keiler vergleichen.


    Der Kellner kam und räumte die leeren Teller ab.


    "Möchtest du noch einen Nachtisch?", fragte Jakob.


    Luisa lachte. "Du fragst mich tatsächlich?"


    "Weil ich vermute, dass du eher keinen möchtest. Aber da die geringe Wahrscheinlichkeit besteht, dass du vielleicht doch einen essen willst, gebietet es die Höflichkeit, dass ich dich frage."


    "Du hast völlig richtig vermutet. Ich bin einfach zu satt. Und mittlerweile auch ziemlich müde."


    Jakob zahlte die Rechnung und anschließend schlenderten sie beide über die Piazza zurück zum Wagen. Jakobs Frage, ob sie Lust hätte, irgendwo noch was zu trinken, lehnte Luisa höflich, aber bestimmt ab. Die Rückfahrt zu ihr nach Hause verlief in einträchtigem Schweigen.


    "Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du heute mitgekommen bist", sagte Luisa zu ihm, als er vor ihrer Wohnung anhielt. "Es war alles nicht mal halb so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte, und das ist zum größten Teil dein Verdienst."


    "Das ist absoluter Blödsinn." Er stieg aus, half ihr aus dem Wagen und brachte sie zur Tür. "Du hättest das auch sehr gut allein hingekriegt. Ich hab dich allenfalls moralisch unterstützt, mehr nicht."


    "Na gut, dann danke ich dir eben dafür."


    Jakob hob die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. "Dank mir bitte nicht. Es war mir eine Ehre und eine Freude, dich heute zu begleiten."


    Die Worte taten ihr wohl. Ein erwartungsvoller kleiner Schauer überrieselte sie, als er sich vorbeugte und sie auf die Lippen küsste.


    "Du bist so zauberhaft", murmelte er rau, während er seine Hand in ihren Nacken legte und sie näher an sich heranzog. Luisa ließ es zu, dass er den Kuss intensivierte und vorsichtig mit seiner Zungenspitze nach der ihren tastete. Ein paar Sekunden lang erwiderte sie die Zärtlichkeit sogar. Sie horchte in sich herein, versuchte zu ergründen, was sie empfand. Eine leichte sexuelle Erregung stieg in ihr auf; sicher hätte sie mit ihm schlafen und dabei Erfüllung finden können. Er war ein Mann, der es verstand, eine Frau zu erregen. Doch das war auch schon alles. Da war nichts von der stürmischen Lust, die sie bei Marco übermannt hatte, noch bevor er sie überhaupt mit einem Finger berührt hatte.


    Vorsichtig machte sie sich von ihm los und trat einen Schritt zurück, während sie in ihrer Tasche nach dem Hausschlüssel suchte. Als sich hinter ihr die Tür wie von Zauberhand öffnete, gab sie ihre Bemühungen auf und nahm mit einiger Erleichterung zur Kenntnis, dass ihr Vermieter nicht immer im ungünstigsten Moment auf der Bildfläche erschien. Momentan kam er ihr äußerst gelegen.


    "Nochmals danke", sagte sie zu Jakob.


    "Dank mir nicht", sagte er abermals. Seine Miene war unergründlich, als er sich abwandte, um zu seinem Wagen zu gehen.


    "Guten Abend", sagte Signor Ferrini.


    Er riss die Haustür vollends auf, trat heraus und verfolgte argwöhnisch, wie der Deutsche einstieg und davonfuhr. "Ah, heute kein Besuch mehr", konstatierte er.


    Luisa verkniff sich ein Lächeln. "Nein, heute kein Besuch mehr."


    "Mir kann es ja egal sein, solange Sie nur den Überblick behalten", meinte Signor Ferrini vorwurfsvoll. "Heute war schon wieder einer da und hat nach Ihnen gefragt."


    "Wer denn?" Luisa, schon auf dem Weg zur Treppe, blieb stehen und wandte sich zu ihm um.


    "Keine Ahnung. Der von neulich Samstag war es jedenfalls nicht." Sein gekränkter Blick machte ihr klar, dass er ihr diesen Fauxpas nicht verziehen hatte.


    "Wie sah er denn aus?"


    "Wie jemand, dem ich nicht im Dunkeln begegnen möchte. Ein schlecht angezogener Kerl. Sein Gesicht konnte man kaum erkennen, wegen der Sonnenbrille und der Kappe."


    Luisa fühlte, wie eine seltsame Benommenheit sie erfasste. "War er mit einem Wagen da?"


    "Ja, mit so einem weißen Auto."


    "Was hat er genau zu Ihnen gesagt?"


    "Nicht viel. Er wollte wissen, ob Sie da sind. Und als ich sagte, dass Sie nicht zu Hause sind, hat er mir das Paket für Sie dagelassen und meinte, dass ich es Ihnen geben sollte, Sie wüssten dann schon, dass es von ihm kommt."


    "Was für ein Paket?"


    "Moment, ich hol's sofort."


    Er verschwand in seiner Wohnung und kam wenige Augenblicke später mit einem in Packpapier eingewickelten, fest verschnürten Paket zurück. Es hatte das Format einer Schuhschachtel. Signor Ferrini reichte es Luisa. "Kein Absender, keine Anschrift", bemängelte er. "Kein Wunder bei diesem komischen Burschen."


    Luisa ging wie betäubt nach oben. Er war hier gewesen, hatte sich ganz offen gezeigt. Sie konnte es kaum fassen. Erst, als sie oben im Dachgeschoss die Wohnungstür aufgeschlossen hatte und in die kleine, von abendlichem Dämmerlicht erfüllte Diele trat, wurde ihr bewusst, dass sie mit dem Paket vielleicht zum ersten Mal eine konkrete Handhabe hatte, etwas gegen ihren Peiniger zu unternehmen. Möglicherweise gab es Fingerabdrücke! Noch während sie das dachte, verfluchte sie sich selbst und den unschuldigen Signor Ferrini, weil sie beide bedenkenlos das Paket angefasst und auf diese Weise vermutlich dafür gesorgt hatten, dass von den ursprünglich vorhandenen Spuren kaum noch welche festzustellen waren. Mit spitzen Fingern legte sie das Paket auf den Küchentisch und blickte es unentschlossen an. Es juckte ihr in den Fingern, es aufzureißen und nachzusehen, was drin war, doch ein Instinkt hielt sie davon ab. Es war besser, das Paket im Beisein von Zeugen zu öffnen. Sie haderte mit sich selbst, ob sie Signor Ferrini nach oben holen sollte, doch das Läuten der Wohnungstür enthob sie weiterer Überlegungen. Es war niemand anderer als ihr Vermieter, der wissen wollte, ob er noch irgendetwas für sie tun könne. In Wahrheit plagte ihn, wie unschwer an seinem vor Aufregung geröteten Gesicht abzulesen war, eine unstillbare Neugier wegen der Paketsendung.


    Luisa bat ihn in die Küche, was er mit glücklich geschwellter Brust zur Kenntnis nahm.


    Sie blickte ihn ernst an. "Ich habe Grund zu der Annahme, dass dieses Paket von jemandem stammt, der mir etwas antun will. Ich brauche einen Zeugen, während ich es öffne."


    Mit ängstlicher Miene wich Signor Ferrini einen Schritt zurück. "Sie meinen, es könnte vielleicht eine Bombe drin sein?"


    Auf die Idee war Luisa noch nicht gekommen. Stirnrunzelnd musterte sie das Paket. "Keine Ahnung, ehrlich gesagt."


    "Dann müsste es ticken, oder nicht?" Er beugte sich vor und legte ein Ohr an die Schachtel. "Ich kann aber nichts hören. Wahrscheinlich ist doch keine Bombe drin."


    "Vielleicht sollte ich das Paket lieber gleich zur Polizei bringen."


    Signor Ferrini war anzumerken, dass ihm diese Idee gründlich missfiel. Er schwankte sichtlich zwischen Furcht und Neugier. Sein Drang, das Geheimnis der Schachtel zu lüften, gewann schließlich die Oberhand.


    "Gehen Sie einfach für einen Moment in die Diele. Die Wände hier sind massiv, sie werden das Gröbste fern halten", bot er großmütig an, während er ein Küchenmesser von der Anrichte nahm und den Strick durchsäbelte. Luisa dachte gar nicht daran, in die Diele zu gehen. Sie blieb da, wo sie war, und schaute ihrem Vermieter dabei zu, wie er sorgsam die Papierumhüllung abwickelte. Er achtete darauf, dabei das Paket so wenig wie möglich zu bewegen.


    "Eine Schuhschachtel", sagte er fachmännisch, während er zeitlupengleich den Deckel abhob. Im nächsten Augenblick ließ er ihn angewidert wieder fallen. "Bäh, was für ein ekelhafter Gestank!"


    "Was ist drin?"


    "Ich hab's nicht gesehen." Signor Ferrini trat vom Küchentisch zurück. "Aber sicher keine Bombe. Irgendwas ziemlich Verfaultes, würde ich sagen."


    Luisa griff zaudernd nach dem Deckel und hob ihn an. Der Anblick dessen, was in der Schachtel lag, brachte sie dazu, sich ruckartig abzuwenden. Sie erbrach sich heftig auf den Fußboden, dann sackte sie langsam in die Knie und stützte sich mit beiden Händen auf den rutschigen Fliesen ab.


    "Was, zum Teufel ...“, meinte Signor Ferrini.


    Luisa konnte nichts sagen. Sie würgte weiter, unfähig, damit aufzuhören.


    "O Gott", hörte sie wie durch eine Nebelwand die Stimme ihres Vermieters. "O du gütiger Gott! Das ... Das ist ... Ich geh runter und ruf die Polizei an."


    


    

  


  
    



    13. Kapitel


    Es dauerte eine Weile, bis Luisa sich soweit gefasst hatte, dass sie selbst ebenfalls den Weg zum Telefon fand. Die Küchentür hatte sie von außen abgeschlossen. Sie wollte gar nicht erst in die Nähe des Kartons und seines grausigen Inhalts kommen.


    "Bleib, wo du bist", befahl Marco ihr, nachdem er ihr zusammenhangloses Schluchzen gehört hatte. "Ich bin in zehn Minuten da."


    Genau zwölf Minuten später läutete er. Luisa rannte zur Tür, riss sie auf und fiel ihm in die Arme. Sagen konnte sie nichts.


    "Hast du schon die Polizei angerufen?"


    Luisa holte tief Luft und schüttelte den Kopf. "Ich glaube, Signor Ferrini hat es getan." Sie vergrub die vom Weinen geschwollene Nase im Revers seiner Jacke und sog den schwachen Geruch nach Nikotin und Rasierwasser ein.


    "Wo ist es?"


    "In der Küche." Sie hielt ihn fest, als er sich losmachen und zur Küchentür gehen wollte. "Bitte nicht."


    "Geh du ins Wohnzimmer."


    Doch von einem morbiden Drang getrieben, ihm zu folgen, ging sie ihm nach und blieb in der Küchentür stehen, während er die Überreste ihres Katers betrachtete. Mit steinerner Miene wandte er sich zu ihr um. "Diesmal wird die Polizei es nicht so einfach als die Hysterie einer Spinnerin abtun."


    Luisa presste die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. "Welche Bestie kann so was Entsetzliches tun?"


    "Anscheinend dieselbe Bestie, die dir damals fast die Kehle durchgeschnitten hat."


    Der Bezug war deutlich genug. Fidelio war der Kopf abgetrennt worden. Das in grässlicher Agonie erstarrte Katzengesicht ließ vermuten, dass er zu diesem Zeitpunkt noch gelebt hatte. Luisa hatte bei seinem Anblick unwillkürlich an ein anderes Bild Caravaggios denken müssen, sein vielleicht berühmtestes Gemälde. Die Enthauptung des Holofernes durch Judith, der nach der Interpretation des Malers seine Abschlachtung bei vollem Bewusstsein erlebt hatte, mit einem lautlosen, gequälten Aufschrei, während das Blut schon aus seinem Hals spritzte und Judith, das Gesicht in einer Mischung aus Triumph und Ekel über die eigene Tat verzogen, das Schwert noch durch seine Kehle zog.


    Die Polizei traf eine halbe Stunde später ein, in Gestalt zweier Carabinieri, die Luisas Schilderung des Vorfalls zu Protokoll nahmen und sich das Ganze anschließend von Signor Ferrini bestätigen ließen. Anschließend packten sie die Schachtel mitsamt der Katzenleiche in einen von Signor Ferrini zur Verfügung gestellten Pappkarton, den sie mitnahmen. Der ältere der beiden Polizisten empfahl Luisa, sich morgen früh auf dem Polizeipräsidium zu melden. Er werde auf dem Präsidium umgehend veranlassen, dass die Ermittlungsakte, die vor zwei Jahren wegen des Überfalls auf La Befana angelegt worden war, aus Chiusi angefordert und dem zuständigen Staatsanwalt vorgelegt werde.


    "Sie sollten heute Nacht nicht allein hier bleiben, Signorina", empfahl er zum Abschied. "Wenn Sie wollen, werden wir einen Beamten zu Ihrer Bewachung herschicken."


    Signor Ferrini wartete mit gerecktem Haupt an der Wohnungstür. "Das wird nicht nötig sein", meinte er zuversichtlich.


    "Da haben Sie völlig recht." Marco ignorierte den empörten Überraschungslaut des Vermieters und schloss hinter den beiden Polizisten die Tür ab.


    Er ging zurück ins Wohnzimmer, wo Luisa reglos auf dem Sofa saß und aus dem Fenster in die Dunkelheit starrte. Er setzte sich zu ihr und nahm sie in die Arme.


    "Komm her", sagte er. Sonst nichts.


    Sie legte den Kopf an seine Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    


    Maresciallo Scopini wirkte am nächsten Tag deutlich weniger herablassend als noch bei ihrer letzten Begegnung. Anscheinend nahm er den Vorfall ernst genug, um mit Hochdruck zu ermitteln. Er hatte zur Verkürzung des Amtsweges bereits am frühen Morgen eigens einen Kurier nach Chiusi in Marsch gesetzt, um eine Kopie der Ermittlungsakte von damals zu besorgen.


    Als Luisa in Begleitung von Marco gegen Mittag zu ihm ins Büro kam, hatte er die Unterlagen bereits gelesen.


    "Nun, damit sieht es so aus, als hätten Sie doch Recht gehabt, Signorina, aber natürlich konnte kein Mensch erwarten, dass dieses Schwein so dreist ist, sich nach zwei Jahren noch einmal ganz offen an Sie ranzumachen."


    Luisa begriff, dass er mit dieser Äußerung so nah wie nur irgend möglich an eine Entschuldigung herankam. Mehr an Abbitte konnte sie von ihm wohl kaum erwarten.


    Es war ihr ohnehin gleichgültig. Nichts zählte mehr neben dem Schmerz und der Wut. Sie fühlte sich völlig zerschlagen nach der letzten Nacht. Insgesamt hatte sie vielleicht drei Stunden geschlafen. Heute Morgen nach dem Aufstehen hatte sie keinen Bissen essen können, obwohl Marco sie gedrängt hatte, wenigstens eine Tasse warme Milch zu trinken.


    "Wir haben eine Beschreibung des Kerls an alle Polizeistationen in Florenz und der näheren Umgebung herausgegeben. Es wird sehr aufmerksam nach ihm gefahndet, Signorina."


    "Das hätte schon vor zwei Wochen geschehen müssen", sagte Marco mit scharfer Stimme.


    "Gewiss, Signor, gewiss. Aber wir sind auch nur Menschen und ersticken in ungelösten Fällen. Wer konnte auch ahnen ...“ Scopini machte eine hilflose Geste, die er damit enden ließ, dass er die flache Hand klatschend auf der aufgeschlagenen Akte landen ließ. "Wir kriegen ihn. Bestimmt. So einen auffälligen Typen erst recht. Verlassen Sie sich drauf."


    "Das wird sie ganz bestimmt nicht tun", versetzte Marco.


    Der Maresciallo blickte erstaunt auf. "Wie belieben?"


    "Sie wird Florenz noch heute verlassen und einen Ort aufsuchen, wo es sicherer für sie ist."


    "Ah ja?" Scopini klappte die Akte zu und stützte sich mit den Ellbogen darauf. "Und wohin wollen Sie gehen?"


    Luisa blickte ihn fest an. "Nach Hause."


    


    Marco bestand darauf, sie hinzubringen. Luisas Protest war nur gespielt. Sie war froh für jeden Augenblick seiner Gesellschaft. Schon seine Entscheidung gestern Abend, über Nacht bei ihr zu bleiben, hatte sie aus ihrer schlimmsten Niedergeschlagenheit gerissen. Doch selbst das hatte sie nicht davor bewahrt, mehrmals aus quälenden Albträumen hochzuschrecken, in denen sie blutende, grässlich verstümmelte Katzenkadaver fand.


    Marco hatte sie jedes Mal beruhigt und fest umarmt, bis ihr Zittern aufhörte, doch sie hatte nur schlecht wieder einschlafen können.


    "Er war so süß, als er zu mir kam", hatte sie einmal gewispert. "So verspielt und niedlich. Und ganz und gar abgemagert. Er hatte eine schlechte Zeit hinter sich."


    "Bei dir hatte er ein gutes Leben."


    "Ja", hatte sie gemurmelt, "ja, das hatte er. Er war stolz und kräftig und mutig. Er hatte vor nichts Angst."


    Und jetzt war er tot.


    Den größten Teil der Fahrt verbrachten sie schweigend. Luisa hing düsteren Gedanken nach. Marco blickte sie von Zeit zu Zeit prüfend von der Seite an, doch er sagte nichts.


    Der Fahrtwind strich durch das offene Seitenfenster und zerzauste ihr kurzes Haar. Ihre Augen hinter der Sonnenbrille waren geschwollen und rot vom Weinen. Sie fühlte sich ausgebrannt und leer, wie ausgehöhlt. Irgendwo in ihrem Inneren saß ein harter Knoten, der sich nicht lösen wollte. Es tat so weh, dass ihr das Atmen schwer fiel. Manchmal hatte sie das Gefühl, laut schreien zu müssen, um sich Luft zu verschaffen. Vorhin, als sie ihre Sachen gepackt hatte, musste sie zwischendurch aufhören, weil ihr übel wurde vor Schmerz, Zorn und Trauer.


    Sie fuhren mit Marcos Wagen, weil er nicht wusste, wie lange er bleiben konnte. Auf La Befana gab es genügend Autos, Luisa würde problemlos eines davon benutzen können, wenn sie irgendwohin fahren wollte.


    "Ich bin froh, dass du bei mir bist." Sie hatte es leise gesagt, doch Marco verstand sie trotzdem. Er lächelte ihr aufmunternd zu. In seiner Wange bildete sich ein Grübchen, ein eigentümlicher, reizvoller Gegensatz zu der herben Männlichkeit seiner Gesichtszüge. "Das ist der reine Egoismus, Liebes. Du weißt, dass ich mir kaum etwas Schöneres vorstellen kann, als dir Gesellschaft zu leisten."


    Das Kosewort erfüllte sie mit Wärme. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu berühren. Spontan legte sie die Hand auf seinen Unterarm. Er hatte die Ärmel bis über die Ellbogen hochgerollt, sodass sie seine warme Haut spüren konnte, das Knistern der feinen, dichten Haare, die sich dunkel vor dem Weiß seines Hemdes abhoben.


    "Ich weiß so wenig über dich", sagte er. "Warum erzählst du mir nicht ein bisschen?"


    Sie begriff, dass er sie auf diese Weise von ihrem Kummer ablenken wollte, und war ihm dafür dankbar.


    "Ich bin als uneheliches Kind geboren", begann sie sachlich.


    Marco blickte sie überrascht von der Seite an, doch er wirkte eher neugierig als betroffen. "Es scheint dir nichts auszumachen."


    "Nein, weil es mir von Anfang an als etwas Gutes, Richtiges erklärt worden ist. Mein Vater war der Marchese von La Befana." Stolz war aus ihren Worten zu hören. "Es ist ein sehr großes Gut, du wirst nachher selbst einiges davon sehen. Mein Vater war ein mächtiger, angesehener Mann. Er verliebte sich in Elsa Farnesi, die Frau seines Verwalters – meine Mutter. Sie war damals schon zweiundvierzig, als sie mit mir schwanger wurde."


    "Woher weiß man, dass nicht der Verwalter dein Vater war?"


    Luisa zuckte die Achseln. "Man weiß es eben. Sie hatte früher andere Kinder, doch das war über zwanzig Jahre her."


    "Dann hast du also Geschwister mütterlicherseits?"


    "Ich kenne sie nicht", sagte Luisa unbeabsichtigt schroff. "Sie leben irgendwo im Norden. Ich bin bei den Kindern meines Vaters aufgewachsen."


    "Deine Eltern leben nicht mehr?"


    "Mein Vater hatte einen Herzanfall, er starb, noch während meine Mutter mit mir schwanger war. Meine Mutter selbst kam während meiner Geburt bei einem Luftangriff der Alliierten ums Leben. Sie ist in einem Straßengraben verblutet. Aufgezogen wurde ich von meiner Halbschwester Sophia. Sie und ihr Mann Richard sind wie Eltern für mich. Er ist Deutscher. Früher war er Kunstprofessor. Während des Krieges ist er in die Toskana gekommen und hat meine Schwester geheiratet. Die beiden haben einen Sohn, Enrico. Er ist so alt wie ich und möchte mich am liebsten so lange bei Wasser und Brot einsperren, bis ich nach seiner Pfeife tanze."


    Marco lachte. "Das klingt, als würdest du diesen Enrico ziemlich mögen."


    "Das tue ich. Ich liebe ihn. Er ist wie mein Bruder."


    Sie betrachtete ihn. Die Ärmel seines Hemdes flatterten im Wind. Die Nachmittagssonne überzog sein stoppelbärtiges Gesicht mit einem bronzeartigen Schimmer. Luisa fühlte sich intensiv zu ihm hingezogen, so sehr, dass sie ihn gern geküsst hätte. Doch schon im nächsten Moment verdrängte sie diese Anwandlung entschieden. Für erotische Spielereien war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


    "Genau genommen ist er dein Neffe, oder?"


    Luisa grinste. "Damit darfst du ihm nicht kommen, das nimmt er übel."


    "Ist er der neue Marchese?"


    "Inzwischen ja. Mein Vater hatte noch einen Sohn, Francesco. Er ist im Krieg schwer verwundet worden und starb vor zehn Jahren. Seitdem trägt Enrico den Titel. Aber zum Gutsherrn taugt er nicht, das hat er mit Freuden Richard überlassen. Der geht völlig darin auf. Er musste damals alles erst lernen, doch heute wirst du weit und breit kaum einen besseren Weinbauern finden. Früher hatte der Wein bei uns nicht viel Bedeutung, auf La Befana wurden hauptsächlich Oliven und Weizen angebaut, doch das ist jetzt anders. Unser Wein ist im Begriff, die Szene zu erobern, wie man so schön sagt. Und das ist allein Richards Verdienst. Er hat nach dem Krieg angefangen, den Weinbau auf La Befana voranzutreiben. Du wirst ihn mögen, er ist ein wunderbarer Mann."


    "Und deine Schwester? Wie ist sie?"


    "Sophia?" Luisa verstummte für einige Sekunden, bevor sie langsam meinte: "Ich vermute, du wirst von ihr absolut hingerissen sein. Vorausgesetzt natürlich, dass du ihren inquisitorischen Blick zur Begrüßung unbeschadet überstehst. Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und du weißt, dass ich Kunst studiert habe. Richard hat oft gesagt, dass sie aussieht wie ein Botticelli-Engel, aber ich finde, dazu ist sie zu irdisch. Sie ist sehr groß, fast eins achtzig, sie hat eine fabelhafte Figur und Brüste, um die jede Frau sie beneidet, obwohl sie Ende vierzig ist. Sie lacht gern und viel und hat La Befana fest unter Kontrolle. Früher gab es so eine Art Pachtsystem hier in der Gegend, die Mezzadria. Die Pächter des Gutes lieferten die Hälfte ihrer Erträge beim Gutsherrn ab und bekamen dafür die Hälfte aller Investitionen bezahlt. Es funktionierte ganz gut, obwohl es immer wieder Leute gab, die ihre Einwände dagegen hatten. Inzwischen wird das Ganze anders gehandhabt, so wie es anderswo auch üblich ist, mit festen Pachtbeträgen. Aber soweit es Sophia betrifft, hat sich im Verhältnis der Gutsherren zu den Pächtern nicht viel geändert. Sie reitet immer noch über das Land und besucht die Bauern, hört sich ihre Sorgen an und hilft ihnen bei ihren Wehwehchen. Sie ist gelernte Krankenschwester, musst du wissen."


    "Deine Schwester scheint eine sehr patente Frau zu sein."


    "Sie ist die Marchesa."


    Es war nicht zu überhören, wie viel Liebe und Achtung in dieser schlichten Äußerung steckten. "Meine Familie ist ... sie ist wunderbar. Alle miteinander. Ich wäre nie von La Befana weggegangen, wenn nicht damals ...“ Sie stockte und presste die Lippen zusammen. "Es war zu schwer für mich. Da war einfach zu viel, was mich daran erinnerte." Sie verstummte wieder. Marco kannte die ganze unselige Geschichte in allen Details. Es war nicht nötig, sie abermals vor ihm auszubreiten.


    Er streckte die Hand aus und legte sie über ihre, die zur Faust geballt auf ihrem Oberschenkel lag. "Du bist jetzt nicht mehr allein. Vergiss das nicht."


    Luisa entspannte sich unter dem beruhigenden Druck seiner Hand. Sie genoss seine Berührung.


    Du lieber Himmel, ich bin verknallt, dachte sie. Das Gefühl begeisterte und beunruhigte sie zugleich. Sie hatte es schon zu lange nicht mehr erlebt, und schon gar nicht in dieser Intensität.


    "Jetzt weißt du alles über mich, aber von dir habe ich kaum was gehört."


    Einiges hatte er ihr bereits erzählt, doch viel war es nicht. So wusste sie, dass er in Rom geboren und aufgewachsen war. Studiert hatte er in Mailand, wo sich auch die Stiftungsorganisation befand, für die er arbeitete.


    "Was möchtest du denn wissen?"


    "Alles", sagte sie prompt, womit sie ihn zum Lachen brachte.


    "Na gut, fangen wir mit meiner Familie an. Meine Eltern leben beide noch. Mein Vater ist ein pensionierter Lehrer, meine Mutter Hausfrau. Er ist begeisterter Münzsammler, sie eine leidenschaftliche Hobbyköchin. Sie wandern gerne und haben ständig Besuch von Freunden und Verwandten. Ich habe eine jüngere Schwester, Carla. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in Neapel."


    Es drängte Luisa, ihn nach seiner Frau zu fragen. Sie wollte wissen, wie sie gewesen war, was ihm an ihr gefallen hatte, ob er lange um sie getrauert hatte. Doch sie widerstand dieser Aufwallung von Eifersucht und fragte stattdessen nach seinen Hobbys. "Was tust du so in deiner Freizeit außer Fußball spielen und Rad fahren?"


    Er wandte sich zu ihr um. In seinen Augen tanzten bernsteingoldene Funken. "Mit schönen Frauen ausgehen."


    Das fand sie nicht besonders amüsant.


    Marco zog die Brauen hoch. "Das sollte ein Scherz sein. Ich hatte seit dem Tod meiner Frau keine feste Beziehung. Da gab es zwei oder drei flüchtige Geschichten, mehr nicht. Ich bin kein Don Juan, weißt du." Er blickte geradeaus auf die Straße. "Das mit dir und mir – das ist etwas ganz Besonderes. So etwas geschieht nicht alle Tage."


    Sie war glücklich, dass er es ebenso empfand wie sie selbst. Ihre Niedergeschlagenheit ließ merklich nach. Sie betrachtete die vorbeiziehende Landschaft und erfreute sich daran, wie immer, wenn sie durch diese Gegend fuhr. Sie hatte schon einiges von der Welt gesehen, doch die Toskana mit ihrer eigenwilligen, widersprüchlichen Schönheit übertraf alles. Klare Linien und schimmernde Helligkeit bestimmten das Bild. Scheinbar endlos erstreckten sich die Hügel bis zum Horizont. Die Hänge waren zum Teil bewachsen mit Oliven, Wein, Luzerne und Weizen, doch die Anbauflächen bildeten in dieser Gegend nur Einsprengsel, grüne und gelbe Flecken in der hier überwiegend kraterähnlich erodierten Landschaft - der Crete, grau und unfruchtbar wie ein Mondgebirge.


    Marco betrachtete Luisa von der Seite. "Du warst hier sehr glücklich, nicht wahr?"


    Sie nickte. Es war ihr Zuhause.


    Dies waren die nördlichen Ausläufer des Val d'Orcia; auf den Hügelkuppen ringsherum wurden bereits die ersten Pachthöfe von La Befana sichtbar.


    Die restliche Fahrt verging wie im Flug. Die Straße schlängelte sich in Serpentinen aus dem Tal hinauf bis zu der zypressengesäumten Abzweigung, die direkt zum Gutsgelände führte. Der Anblick war wie immer um diese Jahreszeit überwältigend. Wogende, in der Sonne gelb leuchtende Weizenfelder breiteten sich unterhalb der Straße bis ins Tal hinab aus. Weiter hangaufwärts zogen sich in sattem Grün die Weingärten hin. Hell schimmernde Olivenhaine und ein kleiner Wald etwas oberhalb der Bebauung ergänzten das Bild zu einem perfekten ländlichen Idyll.


    Das Herrenhaus thronte in majestätischer Schlichtheit auf halber Höhe des Hügels, eine zweistöckige Sandsteinvilla aus dem siebzehnten Jahrhundert. Der weitläufige Garten wurde zum Süden hin durch eine steinerne Brüstung begrenzt, von der aus das Gelände steil abfiel. Entlang der Straße und weiter hügelaufwärts gruppierten sich kleinere, hell verputzte Häuser in lockerem Halbkreis um das Haupthaus herum, Wirtschaftsgebäude und Wohnhäuser von Arbeitern, die auf dem Gut beschäftigt waren.


    Luisa deutete auf eines davon, das der Villa am nächsten war. "Das ist die Fattoria, das Haus des Gutsverwalters. Hier hat meine Mutter gelebt."


    "Ein hübsches Häuschen."


    Luisa nickte zerstreut. Ihr Blick hatte sich in den silbrig aufblitzenden Blättern des Olivenhaines oberhalb der Fattoria verfangen. Sie wartete darauf, dass ihr übel wurde, dass die Panik sie überwältigte wie beim letzten Mal, als sie hierher gekommen war. Doch diesmal war es anders. Sie wusste nicht, wieso. Nur, dass sie es vorher geahnt hatte.


    Marco war ihren Blicken gefolgt. Er fuhr langsamer. Sie hatten das letzte Stück der Auffahrt erreicht. Auf den Feldern unterhalb der Straße waren Arbeiter damit beschäftigt, das Korn zu Garben zusammenzubinden. Einige von ihnen hielten bei der Arbeit inne und starrten neugierig herüber, als sie vorbeifuhren. Von dem großen Platz bei den Wirtschaftsgebäuden drang fröhlicher Lärm herüber. Eine Schar von Kindern jagte dort einem Ball nach. Auch sie hörten mit ihrem Spiel auf, als sie den Wagen vorfahren sahen. Ein Hund zerrte an seiner Kette und stimmte ein ohrenbetäubendes Gebell an. Aus einem der Ställe kamen mehrere Männer in Arbeitskleidung und beobachteten den fremden Wagen.


    "Ein richtiges Begrüßungskomitee", sagte Marco


    "So ist es immer, wenn jemand kommt, den sie nicht kennen."


    "Wie fühlst du dich?"


    Sie lächelte etwas zittrig. "So, als könnte ich es diesmal schaffen."


    "Ich habe es dir gesagt."


    "Das hast du getan. Aber ich konnte es mir zuerst nicht richtig vorstellen."


    "Die Zeit heilt alle Wunden, glaub mir."


    

  


  
    



    14. Kapitel


    Er hielt auf dem halbrunden Platz vor der Villa. Blumengeschmückte Terracottaschalen säumten den gepflasterten Fußweg zu dem breiten, hölzernen Eingangsportal, das sich öffnete, noch bevor Luisa ausgestiegen war. Sophia trat ins Freie. Mit ausgestreckten Armen eilte sie auf Luisa zu, strahlend vor Freude. Sie schloss ihre Schwester in die Arme und wiegte sie zärtlich. Über Luisas Schulter warf sie Marco, der beim Wagen stehen geblieben war, einen neugierigen Blick zu.


    "Ich freu mich ja so, dass du endlich da bist", meinte sie lachend. Sie schob Luisa ein Stück von sich und musterte sie. Ihr Lächeln verblasste langsam. "Es ist etwas passiert." Das war eine Feststellung, keine Frage. Luisa machte gar nicht erst den Versuch, es abzuleugnen. "Lass uns reingehen und drinnen drüber reden. Sophia, das ist Marco Caretti, ein guter Freund. Marco, meine Schwester Sophia."


    "Aha, du hast ihn mitgebracht." Sophia reichte Marco die Hand. Sie war fast so groß wie er, ein Umstand, der es ihr ermöglichte, ihm gerade heraus in die Augen zu sehen und ihn auch im Übrigen einer ebenso raschen wie gnadenlosen Musterung zu unterziehen. Er hielt ihren Blicken gelassen stand, konnte aber nicht verhindern, dass sein Begrüßungslächeln leicht verkrampft ausfiel. Luisa musste sich ein Grinsen verbeißen. Sie zwinkerte ihm schalkhaft zu.


    Ich hab's dir ja gesagt, signalisierten ihre Augen.


    "Hättest du nur vorher angerufen, dass du kommst! Dann wäre Richard sicher früher zurückgekommen!"


    "Wo ist er denn?"


    "Er ist nach Siena gefahren; er steht dort in Verhandlung mit einer neuen Vertriebsfirma, die sich auf toskanischen Wein spezialisiert hat."


    "Aber er kommt doch heute noch zurück, oder?"


    "Sicher, aber wahrscheinlich erst sehr spät. Warum?" Jetzt erst sah Sophia die Reisetaschen auf dem Rücksitz von Marcos Wagen. Ein strahlendes Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. "Du willst länger hier bleiben!" Sie klatschte glücklich in die Hände und lachte befreit auf.


    "Komm, wir gehen rein." Sie hakte Luisa unter und zog sie ins Haus. "Enrico wird Augen machen! Ich hab ihm nichts davon gesagt, dass du kommen wolltest."


    Marco nahm die Taschen aus dem Wagen und folgte den beiden Frauen in die kühle, mit weißem Marmor ausgelegte Halle.


    "Stellen Sie das Gepäck doch einfach so lange hier ab, wir können es später mit raufnehmen."


    Sie gingen in die Bibliothek, einen großen, hellen Raum mit vielen vollen Bücherregalen, einem schweren, geschnitzten Schreibtisch, einigen gemütlichen Ledersesseln und einem wuchtigen Kamin, dessen verrußtes Inneres von häufigem Gebrauch zeugte. Die Fenstertüren standen weit offen und gaben den Blick frei auf eine von Steineichen überschattete Terrasse sowie einen runden, von Marmorblöcken eingefassten Springbrunnen.


    Sophia legte die Finger an die Lippen. "Er ist draußen und raucht, weil er weiß, wie sehr ich es hasse, wenn er mir hier drin die Luft mit seinen Zigarillos verpestet. Wartet. Ich will sein Gesicht sehen." Sie trat hinaus auf die Terrasse. "Enrico?"


    Ein großer blonder Mann erhob sich von der steinernen Balustrade, auf der er gesessen hatte. Bei Luisas Anblick verschluckte er sich an einer Rauchwolke und bekam einen Hustenanfall. Krächzend stieß er hervor: "Ich traue meinen Augen nicht." Der Zigarillo flog in hohem Bogen auf die Steinplatten. Luisa ging erst langsam, dann schneller auf ihn zu.


    Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen und er hob sie hoch wie ein Kind und presste sie gegen seine Brust. Ihre Füße baumelten in der Luft, und hilflos kichernd stemmte sie sich gegen ihn, doch er ließ sie nicht los


    "Ich wusste es!", rief er mit dröhnender Stimme. "Ich wusste, dass du es dir irgendwann überlegst und wieder nach Hause kommst!" Er lachte über das ganze Gesicht, ein großer, gutmütiger Bär von einem Mann mit sanften Augen, kantigem Kinn und kräftiger, vorspringender Nase. Er stellte sie ab und betrachtete sie forschend. "Oder ist es nur eine Stippvisite?"


    Sie schüttelte stumm den Kopf und wich seinen Blicken aus. "Kann sein, dass ich etwas länger bleibe. Ein paar Tage werden es sicherlich. Ich habe mich bis auf weiteres im Institut beurlauben lassen."


    "Warum?"


    "Ach, wir reden später drüber, ja? Komm, lass dich erst mal mit Marco bekannt machen."


    Sie stellte die beiden Männer einander vor. Enrico begrüßte Marco mit einem Hauch von Reserviertheit, die von Marco erwidert wurde. Etwas steif nahmen die Männer auf den schmiedeeisernen, mit Sitzkissen gepolsterten Bänken Platz. Luisa hatte die Schuhe abgestreift und saß mit untergezogenen Beinen auf der Balustrade. Müßig blickte sie ins Tal.


    Sophia holte eisgekühlten Fruchtsaft aus der Küche, den sie auf der Terrasse servierte.


    "Jetzt ist es Zeit, uns die Wahrheit zu sagen" meinte sie ruhig.


    Luisa seufzte. "Ihr müsst mir versprechen, euch nicht aufzuregen."


    "So schlimm?"


    Luisa nickte zögernd. Sie nippte an ihrem Saft, dann holte sie Luft und ergab sich in das Unvermeidliche.


    Sophia nahm ihren Bericht über das Vorgefallene mit regloser Miene zur Kenntnis, doch das kaum merkliche Zittern ihrer Hände verriet ihre innere Erregung. Enrico dagegen war außerstande, seinen Zorn zu verbergen. Schon bei Luisas ersten Sätzen sprang er auf und begann, über die Terrasse zu laufen wie ein gereizter Tiger. Er unterbrach Luisa mit aufgebrachten Fragen und ungläubigen Ausrufen, bis sie ihn anfauchte, endlich still zu sein und ihr in Ruhe bis zum Ende zuzuhören.


    "Ich bin der Meinung, dass es im Moment hier auf La Befana am sichersten für mich ist", meinte sie schließlich. "Hierher führt nur eine einzige Straße und niemand kann ungesehen auf das Gut kommen."


    Der Mann, der vor zwei Jahren versucht hatte, sie zu töten, war damals von fast allen Leuten hier gesehen worden; nur hatte man ihn für einen harmlosen Hausierer gehalten. Er war gekommen und wieder weggefahren, ohne bei irgendjemandem auch nur den geringsten Verdacht zu erregen - ein Fehler, der sich nicht wiederholen würde.


    "In der Zwischenzeit wird überall in Florenz und der näheren Umgebung der Stadt nach dem Kerl gefahndet. Bei der Polizei wurde mir versichert, dass man alles tun wird, um ihn zu schnappen."


    "Und wenn nicht?", fuhr Enrico dazwischen. "Wenn sie ihn nun nicht kriegen – wirst du dann etwa für immer hier bleiben?" Er unterbrach sich, dann nickte er mit wütendem Nachdruck, wie um sich seine eigene Frage zu beantworten. "Das wirst du. So wahr mir Gott helfe. Und wenn ich dich hier festbinden muss."


    "Ich hörte, dass du nächste Woche wieder zurück nach London musst."


    "Das sehen wir noch."


    Luisa lächelte. "Du bist verrückt."


    "Ich?", schimpfte er. "Wenn hier jemand verrückt ist, dann du! Dieser bodenlose Leichtsinn! Er hätte dich jederzeit erwischen können!"


    "Ich habe mich vorgesehen. Außerdem hatte ich ...“ Sie wurde rot und verstummte, weil sie wusste, wie sehr sie Sophia damit beunruhigen würde.


    "Du hattest was?" wollte Sophia prompt wissen.


    "Meine Pistole", murmelte Luisa.


    Enrico gab einen entrüsteten Ausruf von sich. "Das wird ja immer besser!"


    "Ich kann damit umgehen", verteidigte Luisa sich. "Richard hat es mir gezeigt."


    "Im Zweifel würdest du dich damit höchstens selbst totschießen", behauptete Enrico. "Du wusstest genau, dass dieser Verrückte hinter dir her ist, und trotzdem bist du völlig ungeschützt durch die Stadt marschiert, wie eine dumme Gans!"


    "Enrico", mahnte Sophia.


    Der Tadel seiner Mutter beeindruckte ihn nicht. "Es wird Zeit, dass wir uns um die Sache kümmern. Egal, ob du hier bist oder woanders. Gleich morgen früh werde ich alles dafür Notwendige veranlassen."


    "Was hast du vor?"


    "Das Naheliegende", erwiderte er knapp.


    "Diese Idee hatte ich auch schon", warf Marco ein. "Allerdings ist es eine äußerst kostspielige Angelegenheit. Deshalb habe ich auch fürs Erste diesen Rückzug hierher als ideal empfunden. Was natürlich nicht heißen sollte, dass man nicht umdisponieren könnte, wenn sie das Gut verlässt. Es ist im Grunde nur eine Frage der Mittel."


    Enrico bedachte den Besucher mit einem leicht überheblichen Seitenblick. "Das spielt für mich keine Rolle."


    "Wovon um alles in der Welt redet ihr?", wollte Luisa wissen.


    "Ich glaube, von einem Bodyguard", meinte Sophia.


    Luisa runzelte zweifelnd die Stirn. "Du siehst zu viele Filme."


    Doch Enricos Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, dass Sophia mit ihrer Vermutung richtig lag.


    "Du hättest schon herkommen sollen, nachdem die Geschichte im Institut passiert ist", meinte Sophia grollend. "Ich nehme es dir sehr übel, dass du mich in diesem Punkt belogen hast."


    "Ich habe nicht gelogen", protestierte Luisa.


    "Du hast es mir absichtlich verschwiegen, das ist dasselbe."


    In diesem Punkt duldete sie keine Diskussion. Luisas halbherzigen Protest schnitt sie mit einer einzigen gebieterischen Handbewegung ab. Dann stand sie auf und erklärte, sich um das Essen kümmern zu wollen.


    "Du kannst unterdessen Signor Caretti das Gästezimmer zeigen", sagte sie, schon auf dem Weg ins Haus. "Ich hab es vorhin herrichten lassen."


    Luisa griff die Anregung bereitwillig auf, schon um Enricos düsterer Laune zu entgehen.


    "Ich sagte dir ja, sie sind richtige Tyrannen", flüsterte sie auf der Treppe.


    Marco, der ihr mit den beiden Reisetaschen folgte, schien ihre Ansicht nicht zu teilen. "Wenn ich dein Bruder wäre, hätte ich genauso reagiert. Ich ärgere mich im Nachhinein, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe."


    Luisa vermutete, dass er sich eher darüber ärgerte, ihre Befürchtungen vielleicht anfangs nicht ganz ernst genommen zu haben, ebenso wie die Polizei. Doch sie sagte nichts weiter dazu.


    Sie zeigte ihm das Gästezimmer, einen gemütlichen Raum mit dunklen, blankgebohnerten Bodendielen, einer kunstvoll gehäkelten Tagesdecke auf dem breiten Bett und einem mit Schnitzereien verzierten, sorgsam geölten antiken Schrank. Das Hausmädchen hatte die Gardinen zur Seite gezogen und das Fenster zum Lüften geöffnet. Der Blick über das Tal war atemberaubend.


    "Gefällt es dir?", wollte Luisa wissen.


    Er griff nach ihr und zog sie an sich. "Und wie." Er umfasste ihr Kinn. "Komm, küss mich."


    Sie gab seinem Verlangen nur zu gern nach, weil sie dasselbe wollte.


    


    Um acht Uhr wurde im Speisezimmer von der Köchin und dem Hausmädchen das Abendessen aufgetragen. Es gab gegrillte Lammsteaks, eingelegtes Gemüse und dazu in Knoblauch und Öl geröstetes Brot. Die Atmosphäre war kaum entspannter als am Nachmittag; das Essen verlief weitgehend in gedrücktem Schweigen. Sophia und Enrico sahen immer noch besorgt aus. Auch Luisa hing ihren Gedanken nach. Obwohl sie hungrig war, schmeckte ihr das Essen nicht besonders. Die Köchin hatte wie immer vorzügliche Arbeit geleistet, doch Luisa hatte das Gefühl, dass ihr jeder einzelne Bissen im Hals stecken blieb. Sie musste wieder an Fidelio denken, daran, wie sie ihm jeden Tag weiterhin seinen Futternapf hingestellt hatte, obwohl er da schon die ganze Zeit tot gewesen sein musste. Der Geruch beim Öffnen der Schachtel war deutlich genug gewesen.


    Luisa hatte Scopini deswegen gefragt, der daraufhin etwas von einer Woche gemurmelt hatte. Der Katzenkadaver hatte bereits sichtbare Anzeichen von Verwesung gezeigt.


    Das Dessert wurde serviert, eine köstliche Weinschaumcreme, doch Luisa winkte ab. "Danke, ich kann wirklich nicht mehr." Sie schob ihren Teller weg und stand auf. "Entschuldigt mich bitte, ich muss an die frische Luft."


    Enrico und Marco erhoben sich ebenfalls.


    "Ich möchte ein bisschen allein sein."


    "Kommt nicht in Frage", sagte Enrico sofort.


    "Ich bleibe in ihrer Nähe." Marco legte seine Serviette zusammen. "Das Essen war ausgezeichnet", meinte er zu Sophia. Die zuckte die Achseln. "Ich richte es der Köchin aus, vielen Dank." Mit besorgten Blicken verfolgte sie, wie ihre jüngere Schwester die Fenstertür öffnete, um in den Garten zu gehen. Marco blieb hinter ihr, respektierte aber ihr Bedürfnis, eine Weile ungestört zu bleiben, und hielt deshalb ausreichend Abstand.


    Sie folgte dem gepflasterten Weg, der vom Garten seitlich am Haus vorbei hangaufwärts führte, zu der kleinen Kapelle. Dahinter lag der Friedhof. Luisa war lange nicht mehr hier gewesen. Bei ihren letzten beiden Besuchen war sie nicht dazu gekommen, sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, gegen den übermächtigen Drang anzukämpfen, auf der Stelle wieder wegfahren zu wollen. Diesmal war es anders. Heute hatte sie sich hier zum ersten Mal wieder sicher gefühlt, obwohl ihre Empfindungen nicht zu vergleichen waren mit der kompromisslosen Zufriedenheit, die sie früher empfunden und die sie vollständig ausgefüllt hatte, wenn sie nach Hause kam, dieses Gefühl, fest mit ihrer Umgebung verwurzelt zu sein.


    Die Grabsteine hoben sich grau vor der aufziehenden Abenddämmerung ab. Luisa folgte dem gewundenen Pfad, bis sie vor dem Grab ihrer Mutter stand.


    Elsa Farnesi. Man hatte sie an der Seite ihres Mannes Salvatore begraben, der nur wenige Monate nach ihr gestorben war, erschossen von demselben deutschen SS-Offizier, der auch ihren Bruder Antonio auf dem Gewissen hatte, Elsas jüngsten Sohn. Salvatore war ein guter Mann gewesen, wie ihr Sophia mehrfach erzählt hatte. Er hatte von der Affäre seiner Frau mit dem Gutsherrn gewusst und darunter gelitten, doch seine Liebe zu Elsa war stärker gewesen als sein Hass. Er hatte zu ihr gehalten, nachdem der Marchese gestorben war.


    Luisa ging weiter zur Gruft des Marchese und seiner Frau, Lucia Artese, die vor ihrer Ehe mit Roberto Scarlatti eine berühmte Sopranistin gewesen war.


    Alle Gräber waren sauber und gepflegt, auch die der namenlosen Soldaten, Flüchtlinge und Partisanen, die während der Kriegswirren hier ums Leben gekommen waren, verhungert, erfroren, erschossen oder an Grippe oder Cholera zugrunde gegangen.


    Sophia hatte damals einen Teil des Wäldchens abholzen lassen müssen, um Platz für die vielen Toten zu schaffen, die hier begraben werden mussten.


    Es waren bewegte Jahre gewesen, in denen Sophia viel gelitten und viel verloren hatte, doch sie hatte sich niemals aufgegeben. Sie hatte auf La Befana ausgeharrt, selbst als die Deutschen kamen und sie aus dem Haus trieben, um es zum Gefechtsstand auszubauen. Später hatte sie dafür gesorgt, dass das von Granaten zerschossene Haupthaus wieder aufgebaut und das Land von Minen befreit wurde. Sie hatte mit aller Kraft dafür gekämpft, dass die Ihren überlebten.


    Luisa hatte immer schon gewusst, wie wichtig ihrer Schwester dieses Land und seine Menschen waren, doch erst jetzt, beim Anblick der Gräber in der Abenddämmerung, erkannte sie, was es für Sophia bedeuten musste, dass Luisa und Enrico fortgezogen waren. Sie hatte das Land für ihre Kinder bebauen und erhalten wollen, für ihren Sohn und ihre jüngere Schwester, doch weder Luisa noch Enrico hatten je sonderliches Interesse für den Gutsbetrieb gezeigt. Enrico lebte die meiste Zeit des Jahres im Ausland und sie selbst hatte sich in den letzten beiden Jahren praktisch überhaupt nicht mehr hier blicken lassen.


    Sie drehte sich zu Marco um, der in einiger Entfernung an einer Pinie lehnte und rauchte. Ob es ihm hier gut genug gefiel, um für eine Weile bleiben zu wollen? Der Gedanke, dass er vielleicht morgen schon wieder wegfahren und sie ihn danach womöglich für längere Zeit nicht mehr sehen würde, missfiel ihr.


    "Alles in Ordnung?", rief er mit gedämpfter Stimme herüber.


    Anstelle einer Antwort ging sie zu ihm. "Komm, wir gehen ein Stück."


    Sie griff nach seiner Hand, und gemeinsam verließen sie den Friedhof und gingen ein Stück bergab, hinüber zur Fattoria.


    "Hier bin ich wahrscheinlich gezeugt worden", sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


    "Wo? Im Haus?" Marco wirkte verblüfft.


    Luisa nickte. "Meine Eltern haben sich hier heimlich getroffen, wenn Salvatore – das war der Ehemann meiner Mutter – auf dem Gut oder in der Stadt unterwegs war."


    "Und das haben sie dir alles einfach so erzählt?"


    "Warum nicht?", meinte Luisa einfach. "Ich wollte es wissen."


    "Deine Schwester ist eine mutige Frau."


    "Eines Nachts wollte sie alle beide erschießen."


    "Wen? Deine Eltern?"


    "Sie hat sie in flagranti erwischt, dort oben zwischen den Olivenbäumen." Sie zog ihn weiter den Hang hinauf, zwischen die knorrigen Stämme des Hains, der sich zu ihrer Linken erstreckte. "Hier war es. Hier haben sie sich geliebt. Sophia hat mir die Stelle gezeigt."


    "Du wolltest ja wirklich alles wissen, wie?", brummte er.


    "Ich war ein neugieriges Kind."


    "Ihr seid eine ganz schön verrückte Familie. Da bin ich ja wirklich gespannt auf deinen Schwager Richard."


    "Der ist völlig normal." Luisa kicherte leise. "Bis auf die Tatsache, dass er ein Bigamist war."


    Marco blieb entgeistert stehen. "Er war was?"


    "Er hatte schon eine Frau in Deutschland, als er Sophia geheiratet hat. Er hielt es für seine Pflicht, nachdem er sie geschwängert hatte."


    "So, tat er das?" Marcos zweifelnder Blick ließ erkennen, dass er ihr kein Wort glaubte.


    "Es ist wirklich wahr", beteuerte Luisa. "Seine erste Frau hatte versucht, sich das Leben zu nehmen, nachdem ihr Kind gestorben war. Sie lag dann jahrelang im Koma. Richard konnte es nicht ertragen und hat sich an die Front gemeldet. Ein paar Jahre später hat er dann Sophia kennen gelernt und sie geheiratet, als Enrico unterwegs war. Seine erste Frau ist allerdings kurz darauf gestorben."


    "Wie zuvorkommend", bemerkte Marco trocken.


    Luisa schob die Zweige der Olivenbäume zur Seite. Ihr Gesicht hatte einen angespannten Ausdruck angenommen. Sie hatten das Ende der kleinen Plantage erreicht. Eine malerische Wiese lag vor ihnen, dicht mit Klatschmohn bewachsen, der in der Dämmerung fast schwarz wirkte.


    "Wir sollten langsam zurückgehen, in ein paar Minuten ist es bestimmt stockfinster", meinte Marco.


    Luisa stand reglos vor ihm und starrte auf einen imaginären Punkt im Gras.


    Zu früh, dachte sie voller Grauen, als sie die Stelle sah. Es ist zu früh! Ich hätte nicht herkommen dürfen, nicht an diese Stelle, und nicht gleich heute Abend!


    Sie fing an zu zittern und verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie sich schützen.


    "Dir ist kalt!" Marco trat neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. "Komm, du gehörst ins Bett. Lass uns zum Haus zurückgehen, ja? Zum Spazierengehen bleibt dir hier noch genug Zeit. Morgen ist auch noch ein Tag."


    "Ja", erwiderte sie tonlos. "Morgen ist auch noch ein Tag."


    


    Zwischen Mitternacht und eins stand sie auf, weil sie nicht schlafen konnte. Sie öffnete das Fenster und schaute hinaus in die Dunkelheit, die nur hier und da aufgehellt wurde durch das schwache Funkeln eines Sterns. Es war Neumond, und die Wohnhäuser befanden sich auf der anderen Seite der Villa. Vor Jahren hatten Richard und Sophia überlegt, entlang der Zufahrt Laternen aufstellen zu lassen, doch sie hatten sich dagegen entschieden, weil sie den ursprünglichen Charakter der Landschaft so wenig wie möglich beeinträchtigen wollten. Auf den umliegenden Höfen war in den letzten fünfundzwanzig Jahren vieles modernisiert worden. Alle Haushalte verfügten über Strom und fließendes Wasser. Doch nicht in allen Bereichen war die alte Art zu leben durch technische Neuerungen ersetzt worden. So war auch heute noch in den Bauernhäusern überall der obligatorische Küchenkamin zu finden, wo über offenem Feuer gekocht und gegrillt wurde.


    Ein Auto näherte sich über die Zufahrt; die Lichtkegel der Scheinwerfer zerschnitten die Dunkelheit und ließen die hohen Stämme der Zypressen als gespenstische Schatten auf den Hügeln erscheinen. Der Wagen verschwand hinterm Haus und kurz darauf hörte Luisa das Zuklappen einer Autotür.


    Rasch zog sie ihren Morgenmantel über und eilte nach unten. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss des Portals und einen Augenblick später kam Richard in die Halle.


    Er starrte sie an wie einen Geist. Luisa lachte über seinen konsternierten Gesichtsausdruck, rannte auf ihn zu und warf sich an seine Brust. Er hob sie hoch und umarmte sie, ähnlich wie am Nachmittag sein Sohn, wenn auch nicht ganz so stürmisch. Wie Enrico war er groß und kräftig gebaut. Er war jetzt vierundsechzig, und sein blondes Haar war inzwischen völlig ergraut und am Hinterkopf gelichtet, doch sein Lächeln hatte nichts von seinem unwiderstehlichen Charme eingebüßt.


    "Meine süße Kleine", flüsterte er an ihrer Wange. Luisa sah ihm an, wie gerührt er war. Der Überfall vor zwei Jahren hatte ihm von allen Mitgliedern der Familie womöglich am härtesten zugesetzt. Er hatte Luisa immer abgöttisch geliebt. Die Vorstellung, dass sie nur wenige Schritte von seinem Haus entfernt beinahe einem Verbrechen zum Opfer gefallen wäre, hatte ihn rasend gemacht.


    Beklommen fragte Luisa sich, wie er wohl reagieren würde, wenn er von den jüngsten Vorfällen in Florenz erfuhr. Vermutlich nicht mit wütendem Gepolter wie Enrico, für dergleichen war Richard viel zu besonnen. Doch sein Zorn würde sicher nicht weniger groß sein.


    "Hast du Hunger?" fragte sie eifrig. "Ich kann dir in der Küche schnell etwas herrichten."


    "Danke, ich hab in der Stadt zu Abend gegessen. Aber was zu trinken könnte ich vertragen." Er rieb sich über die Nasenwurzel, eine typische Geste von ihm, wenn er müde war. "Die Besprechung hat lange gedauert, doch dafür sieht es so aus, als hätten wir für die nächste Saison ein viel versprechendes Marketingkonzept."


    "Gratuliere." Sie folgte ihm in die Bibliothek, wo er zwei Gläser mit Sherry füllte und ihr eines davon reichte.


    "Auf deine Heimkehr!" Lächelnd prostete er ihr zu. "Sophia meinte dieser Tage, dass du vielleicht kommen würdest. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich darüber freue!" Er trank einen Schluck Sherry und räusperte sich. "Sie meinte, du hättest jemanden kennen gelernt?"


    Es war als Frage formuliert, nicht als Feststellung.


    "Er heißt Marco Caretti", sagte Luisa. "Er ist mitgekommen."


    "Dann lerne ich ihn ja beim Frühstück kennen. Bleibt ihr länger?"


    "Er wird wahrscheinlich morgen wieder fahren. Ich bleibe vielleicht noch ein paar Tage."


    Er strahlte vor Freude. "Das sind ja wunderbare Nachrichten!"


    Hilflos erwiderte sie sein Lächeln. Sie brachte es nicht übers Herz, ihm die ganze Wahrheit zu sagen.


    "Wir freuen uns auch alle." Sophia stand in der Tür, den Gürtel ihres seidenen Morgenmantels nachlässig verknotet. "Aber darüber solltest du nicht vergessen, ihm die anderen Neuigkeiten auch zu erzählen."


    


    

  


  
    



    15. Kapitel


    Es war fast halb zwei, als sie wieder nach oben ging. Richard hatte nach außen hin gefasst reagiert, doch Luisa hatte die tödliche Entschlossenheit in seinen Augen gesehen. Genau wie Enrico wollte er dafür sorgen, dass sie in der Öffentlichkeit keinen Schritt mehr ohne Begleitung tat.


    Leise schlüpfte sie in das Gästezimmer. "Marco", flüsterte sie. "Schläfst du schon?"


    "Jetzt nicht mehr", kam die gebrummte Erwiderung vom Bett her.


    Er setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an.


    Sein Anblick, zerzaust und mit blauschwarzem Bartschatten, ließ ihr Herz schneller klopfen. Sie schloss die Tür hinter sich und ging zum Bett, während sie bereits ihren Morgenmantel abstreifte. "Bist du sehr müde?"


    Er grinste sie verschlafen an. "Komm ins Bett und frag mich hinterher noch mal."


    


    Am nächsten Morgen stand sie vor Marco auf. Sie ging ins Bad und ließ Wasser in die klauenfüßige Wanne laufen. Sophia hatte das Jugendstil-Badezimmer, das durch die Granateneinschläge im Krieg ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden war, originalgetreu restaurieren lassen, ein für die Nachkriegszeit äußerst kostspieliges Unterfangen, weil damals jede einzelne Lira bitter nötig gewesen war, um die Bauern und Arbeiter mit Nahrung und Kleidung zu versorgen. Doch das alte Badezimmer war in Sophias und Richards Augen so etwas wie ein Wahrzeichen von La Befana. Vor allem Richard hatte in diesem Punkt einen für ihn beinahe närrischen Aberglauben entwickelt. Er glaubte felsenfest daran, dass auf dem Gut immer alles zum Besten stehen würde, solange nur das Badezimmer erhalten blieb.


    In manchen Augenblicken, so wie an diesem Morgen, war Luisa geneigt, ihm Recht zu geben. Während das Wasser für ihr Bad einlief, saß sie auf dem Rand der großen Marmorwanne und betrachtete entzückt die bizarre Landschaft an Decke, Fußboden und Wänden, die von der Morgensonne in ein unwirkliches, flimmerndes Licht getaucht wurde. Ein bekannter florentinischer Künstler hatte Anfang des Jahrhunderts im Auftrag des damaligen Marchese, Luisas Urgroßvater, das Bad gestaltet. Die vielfarbigen Mosaiken fügten sich zu einer leuchtenden Unterwasserwelt zusammen, die von zahlreichen mythischen Wesen bevölkert war. Hier schwang ein wallebärtiger Neptun seinen Dreizack, dort huschten silberglänzende Fische vorbei, und vor dem aquamarin- und saphirblauen Hintergrund der Wände gaben Nixen und Wassermänner sich ein zauberhaftes Stelldichein.


    Schon als Kind hatte Luisa es als reine Wonne empfunden, inmitten dieser betörenden Zauberwelt zu baden, so wie Generationen von Kindern vor ihr.


    Nach dem Bad zog sie sich rasch an und ging in die Küche.


    "Das Frühstück ist noch nicht fertig, Signorina", sagte die Köchin peinlich berührt. "Die anderen schlafen alle noch."


    "Ich möchte nur eine Tasse Kaffee, wenn schon welcher da ist."


    Die Köchin schenkte ihr eine Tasse ein. Sie arbeitete erst seit kurzem hier, und Luisa hatte sie gestern zum ersten Mal gesehen. Sophia hatte sie neu eingestellt, weil die Frau, die vorher für sie gekocht hatte, mit ihrem Mann weggezogen war.


    Luisa trank den Kaffee am Küchentisch. Die Köchin musterte ihre Aufmachung - alte Jeans, ein verwaschenes Hemd und Turnschuhe.


    "Wollen Sie ausreiten, Signorina?"


    "Nein, ich gehe nur ein Stück spazieren. Wenn mich jemand sucht – ich bin drüben beim Olivenhain an der Fattoria."


    Bevor sie aufbrach, holte sie ihre Malutensilien aus ihrem Zimmer. Sophia hatte alles aufgehoben und hinten in ihrem Kleiderschrank verstaut. Luisa hatte die Sachen gestern Abend entdeckt, als sie den Morgenmantel herausgenommen hatte.


    Mit dem kleinen Klappschemel, dem Aquarellblock und dem Kreidekasten ging sie zügig hinüber zur Fattoria. Von dort aus drang sie in das dichte Gehölz des Olivenhains vor, den sie bis zu der Stelle durchquerte, wo die kleine Wiese lag.


    Im Morgenlicht leuchtete der Klatschmohn in schmerzhaftem Rot. Wie betäubt näherte Luisa sich der Stelle, an der sie vor zwei Jahren fast gestorben wäre. Damals hatte sie versucht, wegzulaufen. Sie war bis zu dieser Wiese gekommen, dann hatte er sie geschnappt, sie von hinten zu Boden gestoßen und ihr das Messer an die Kehle gesetzt. Das Letzte, was sie gesehen hatte, waren die Blüten des roten Mohns gewesen, die sich gegen ihr Gesicht gedrückt hatten.


    Ohne die Stelle aus den Augen zu lassen, an der es passiert war, klappte Luisa den Schemel auf. Sie setzte sich, zog den Block auf ihre Knie und begann fieberhaft zu zeichnen. Nach wenigen Minuten hörte sie auf und riss das oberste Blatt ab, weil sie den Anblick der roten, blumenähnlichen Gebilde nicht ertragen konnte. Planlos begann sie mit dem nächsten Entwurf, einem Mann mit Schirmkappe und Sonnenbrille, der gegen einen weißen Lieferwagen lehnte und sie höhnisch anschaute.


    Luisa hörte nicht, wie sie stöhnte, als sie versuchte, seinem Gesicht Konturen zu geben. Es gelang ihr nicht, weil sie ihn zu keinem Zeitpunkt richtig gesehen hatte. Seine Züge blieben verwaschen und eigentümlich formlos. Wütend riss sie das Blatt ab, zerknüllte es und warf es ins Gras. Das nächste Motiv war sie selbst, wie sie sich voller Panik den Weg durch eine Schafherde bahnte. Ihr Gesicht auf dem Bild war in angstvollem Schrecken verzogen, die Augen starr und der Mund weit aufgerissen.


    Dann, bei der nächsten Zeichnung, wurde ihre Bewegung langsamer, ihre Hand ruhiger. Mit präzisen, sparsamen Strichen warf sie den Entwurf aufs Papier, und als er fertig war, legte sie den Kopf auf den Block und begann zu weinen.


    Sophia fand sie wenig später so vor. Sie ging neben ihr in die Hocke, zog den Block von Luisas Knien und schaute sich die Zeichnung an. "War er das? Fidelio?"


    Luisa nickte stumm. Ihr Gesicht war tränenverschmiert, ihre Augen verschwollen.


    "Ein hübscher Kerl. Er war es wert, dass du dich um ihn gesorgt hast. Ja, so kann man seine ganze Liebe an ein Tier hängen." Sie ließ sich im Schneidersitz im Gras nieder und schaute versonnen das Bild an. "Kannst du dich noch an Sancho Pansa erinnern?"


    "Dein Pferd?" Luisa schniefte ein wenig, und Sophia brachte von irgendwoher ein Taschentuch zum Vorschein und reichte es ihr, wie sie es wohl in Luisas Kindheit viele hundert Mal getan haben mochte. "Ich weiß noch, wie du ihn immer gestriegelt hast. Geritten bist du kaum auf ihm."


    "Ja, dazu war er am Schluss zu alt. Aber früher bin ich fast jeden Tag auf ihm ausgeritten. Er war ein herrliches Tier, er stammte aus arabischer Zucht. Mein Vater hat ein Vermögen für ihn ausgegeben, weit mehr, als heute ein Sportwagen kosten würde. Weihnachten dreiundvierzig habe ich ihn verkaufen müssen. Es hat mir fast das Herz gebrochen. Ich habe geweint damals, so wie du jetzt. Aber ich habe keinen anderen Ausweg gesehen." Sophia schwieg eine Weile, in Gedanken versunken. "Wir hatten hier alle nichts mehr zu essen, und ein gutes Pferd war damals so ziemlich das Einzige, wofür es noch Gold gab. Und Gold war wiederum das Einzige, womit man Essen kaufen konnte."


    "Wie hast du ihn wiederbekommen?"


    "Hab ich dir die Geschichte nie erzählt?" Sophia zupfte einen Grashalm aus und begann, gedankenverloren darauf herumzukauen. "Du und Enrico, ihr wart beide ungefähr ein Jahr alt. Der Krieg war zu Ende und wir steckten mitten im Wiederaufbau. Ich saß auf der Terrasse und schrieb einen Brief an zwei alte jüdische Damen, die während der Besatzungszeit auf La Befana Unterschlupf gefunden hatten. Da sah ich einen Reiter die Zufahrt heraufkommen. Es war Richard, der aus der Gefangenschaft heimkehrte. Er hat mir Sancho Pansa als Begrüßungsgeschenk mitgebracht. Ich glaube, ich habe ihn niemals so geliebt wie in diesem Moment, als er mir die Zügel meines Pferdes überreichte. Ich streichelte Sancho Pansa und murmelte irgendwas wie braver Bursche, und Richard fragte daraufhin ganz trocken: Darf ich das auch auf mich beziehen?"


    Luisa lächelte. "Woher hatte er das Geld?"


    "Von deinem Onkel geborgt", erwiderte Sophia grinsend. "Ich weiß nicht mal, ob er es ihm jemals wiedergegeben hat."


    "Onkel Giovanni war immer schon ziemlich großzügig."


    "Das war er. In dieser Beziehung war er genau wie unser Vater." Sophia lächelte weich in der Erinnerung an den Marchese. Sie wandte sich zu Luisa um.


    "Geht es jetzt wieder?"


    Luisa nickte. Sophia hatte es schon immer wie niemand anderer verstanden, sie von ihrem Kummer abzulenken.


    "Du kannst dich übrigens hier auf dem Gelände frei bewegen", meinte Sophia. "Aber du solltest dich nicht allzu weit vom Haupthaus entfernen." Ihr Ton war frei von Tadel, doch ihr war anzumerken, dass sie sich Sorgen machte. "Die Bediensteten haben inzwischen die Anweisung, darauf zu achten, dass jedermann weiß, wo du bist. Alle, die hier wohnen, werden ein Auge auf dich haben. Fremde werden gar nicht erst bis zur Zufahrt kommen, ohne dass es im Haupthaus gemeldet wird."


    "Ich fühle mich momentan sehr sicher", sagte Luisa.


    "Ja, weil wir dafür sorgen." Sophia wechselte das Thema, denn sie merkte, wie unangenehm es Luisa war, darüber zu reden. "Hast du dich schon entschieden, was du wegen des Nachlasses unternehmen willst?"


    "Es gibt mehrere Möglichkeiten. Ich bin mir noch nicht klar darüber, was ich machen soll. Nachdem ...“ Luisa stockte und holte Luft. "Ich habe seit vorgestern überhaupt nicht mehr dran gedacht. Aber ich werde noch heute mit Marco darüber sprechen."


    


    Sie sprach ihn nach dem Mittagessen darauf an, da er noch im Laufe des Nachmittags wieder aufbrechen wollte. Er packte im Gästezimmer seine Sachen zusammen. Zu ihrer Überraschung reagierte er ziemlich einsilbig auf ihre Fragen. Sie hatte erwartet, dass er konstruktive Lösungsvorschläge parat haben würde, schließlich war dies sein Fachgebiet, doch er meinte nur, dass er zunächst Einblick in die Nachlasslisten nehmen müsse, um Möglichkeiten für eine Abwicklung abzuwägen.


    "Ich hab sie bei mir zu Hause in Florenz, ich kann sie dir bei nächster Gelegenheit geben."


    "Das solltest du unbedingt tun. Bis dahin möchte ich dir allerdings empfehlen, keine Entscheidungen zu treffen."


    Luisa runzelte die Stirn. "Meinst du damit etwas Bestimmtes?"


    "Ich meine diesen Deutschen. Erteile ihm keinerlei Handlungsvollmachten, sag ihm, dass du dich noch nicht entschieden hast. Gib keine Stücke aus dem Nachlass an ihn heraus, aus welchen Gründen auch immer."


    "Bist du eifersüchtig auf ihn?", fragte Luisa scherzhaft.


    "Das ist lächerlich", wehrte er scharf ab.


    Luisa musterte ihn erstaunt. "Was hast du dann gegen ihn?"


    "Im Augenblick noch nichts, aber du solltest getrost davon ausgehen, dass er in erster Linie an nichts anderem interessiert ist als an seinem höchstpersönlichen Vorteil."


    Am liebsten hätte sie ihm entgegengehalten, dass Jakob Stratmann durchaus noch an etwas anderem interessiert war, nämlich an ihrer Person, doch sie verkniff es sich. Es bestand kein Anlass, einen Streit vom Zaun zu brechen, nur weil er ganz offensichtlich in Jakob einen Konkurrenten um ihre Gunst vermutete.


    Liebevoll schlang sie die Arme um ihn. "Musst du unbedingt wegfahren? Du fehlst mir jetzt schon!"


    Er erwiderte ihre Umarmung kurz, dann machte er sich sanft los. "Ich würde wirklich gern noch bleiben, das kannst du mir glauben. Aber ich hab momentan so viel Arbeit, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Mein Büro in Mailand schickt mir täglich eine Unmenge an Papierkram, den ich erledigen muss. Weiß der Himmel, was seit vorgestern schon alles liegen geblieben ist."


    Luisa blickte ihn zerknirscht an. "Und das alles meinetwegen. Es tut mir Leid, Marco."


    "Rede keinen Unsinn. Ich bin gern mit hierher gekommen, weil du mir viel bedeutest."


    "Du bedeutest mir auch sehr viel", flüsterte sie an seinem Ohr. Sie hatte schon wieder Lust, mit ihm ins Bett zu gehen, doch er machte sich daran, seine Tasche fertig zu packen. "Am Wochenende nehmen wir uns ein bisschen mehr Zeit füreinander", versprach er. "Vielleicht fahren wir noch mal ans Meer. Da hat es dir doch gut gefallen, oder?"


    "Sehr gut", sagte sie hoffnungsvoll. Doch dann verzog sie verärgert den Mund. "Richard und Enrico werden mich nicht von hier weglassen. Du hast sie ja vorhin beim Mittagessen gehört."


    "Wenn ich auf dich aufpasse, gibt es keinen Grund, dich hier einzusperren."


    "Immerhin bist du Richard ziemlich sympathisch", überlegte Luisa. "Allmählich scheint auch Enrico sich mit der Idee anzufreunden, dass es einen neuen Mann in meinem Leben gibt. Und Sophia mag dich sowieso."


    "Womit ich vermutlich schon fast zur Familie gehöre", ergänzte Marco trocken.


    Sie versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. "Dazu müsstest du mir erst ein Heiratsantrag machen."


    Er fing ihre Hand ein und küsste die Fingerspitzen. "Nicht so vorlaut, sonst tu ich es am Ende noch."


    


    Am späten Nachmittag verabschiedete sie sich von ihm und schaute dem Wagen nach, bis er hinter den Zypressen unten an der Zufahrt verschwunden war.


    "Du bist sehr verliebt in ihn", sagte Enrico, der hinter sie getreten war und ihren Blicken folgte.


    Sie erwiderte nichts, weil es nur zu offensichtlich war, dass er beobachtet hatte, wie sie und Marco sich zum Abschied geküsst hatten.


    "Er scheint ja auf den ersten Blick ein ganz netter Kerl zu sein", meinte Enrico. "Aber wie nett, das wird die Zukunft erst erweisen müssen. So mancher nette Bursche verliert erst dann seinen Tarnanstrich, wenn schon die Ringe getauscht sind." Er räusperte sich. "Du bist eine reiche Frau, Luisa. Sehr reich für einen Mann wie diesen Marco."


    "Woher willst du wissen, ob er nicht ebenfalls reich ist?"


    Enrico lachte. "Nicht mit dieser Uhr und diesem Wagen. Von den Schuhen will ich gar nicht erst reden. Er mag ja studiert haben, aber er stammt aus kleinen Verhältnissen und lebt von dem, was er verdient."


    "Du bist ein unerträglicher Snob", sagte sie wütend.


    "Nein, nur vorsichtig."


    "Spiel dich bloß nicht als Menschenkenner auf. Wann hätte bei dir schon mal eine Beziehung länger gehalten als sechs Monate?"


    "Touché", sagte Enrico gutmütig. Er griff nach ihrem Arm. "Komm her und lass dich mal richtig drücken. Das hab ich solange entbehren müssen."


    Sie konnte ihm nicht böse sein, weil sie wusste, dass er sie mehr liebte als irgendwen sonst auf der Welt, seine Mutter vielleicht ausgenommen. Bereitwillig fiel sie in seine Arme und ließ sich von ihm drücken, bis ihre Rippen vernehmlich knackten.


    "Genug", ächzte sie, musste aber dabei lachen. Dieses Ritual gab es seit ihrer Kindheit zwischen ihnen. Anfangs hatten sie gewetteifert, wer kräftiger drücken konnte, später hatten sie es aus schierem Vergnügen getan.


    "Du bist mir einer", meinte Luisa lächelnd. Sie versetzte ihm einen schwesterlichen Nasenstüber und quietschte im nächsten Moment auf, als er sie in den Po kniff.


    "He, was haben wir denn hier? Etwa eine Speckrolle?"


    "Lass das!" Sie versetzte ihm einen Klaps auf die Finger, dem er im letzten Moment entging, indem er blitzartig die Hand wegzog. "Hilfe, diese Frau schlägt mich unentwegt!"


    "Nein", sagte sie ernsthaft, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er hielt die Hand darüber und prallte zurück, als sei er von einem Geschoss getroffen worden, dann ging er, begleitet von ihrem Kichern, pfeifend davon.


    Plötzlich war es Luisa leicht und frei zumute, denn gerade eben hatte sie entschieden, was sie mit dem Nachlass ihres Onkels tun würde.


    Sie wollte nach oben gehen und sich zum Abendessen umziehen, als Sophia sie in die Bibliothek ans Telefon rief. Sie war blass und wirkte nervös. "Die Polizei will dich sprechen. Ein gewisser Maresciallo Scopini."


    Luisa schluckte heftig, um die plötzliche Enge in ihrer Kehle loszuwerden. Sie nahm den Hörer und meldete sich. "Ja?"


    "Signorina Scarlatti?", tönte Scopinis Stimme aus der Muschel. Es klang anders als sonst. Sein Ton war deutlich triumphierend.


    "Ich bin am Apparat."


    "Dann habe ich eine wunderbare Nachricht für Sie, Signorina. Ich wollte es nur Ihnen persönlich sagen."


    "Was ist?", wisperte Sophia.


    Luisa schüttelte mit geweiteten Augen den Kopf. "Ja, ich höre."


    "Wir haben ihn. Wir haben den Kerl geschnappt."


    "Was?", flüsterte Luisa. Sie umklammerte den Hörer mit aller Kraft, bis das Plastik unter ihren Fingern knirschte.


    "Sie haben ganz richtig gehört. Heute am Nachmittag haben wir den Kerl verhaftet. Ihr Vermieter hat ihn sogar schon identifiziert. Er wurde dabei beobachtet, wie er sich in der Nähe Ihrer Wohnung herumtrieb. Signor Ferrini hat ihn gesehen und rief die Polizei." Vor lauter Stolz wurde Scopinis Stimme um eine Oktave höher. "Signorina, Sie sind jetzt in Sicherheit. Das Schwein wird seine gerechte Strafe bekommen, so wahr ich Ernesto Scopini heiße."


    Luisa ließ den Hörer sinken. "Sie haben ihn verhaftet."


    Sophia starrte sie, die Augen ungläubig aufgerissen.


    Scopinis Stimme quäkte aus dem Hörer. "Wir hätten Sie gern so bald wie möglich ebenfalls hier."


    "Warum?", fragte Luisa verwirrt.


    "Für eine Gegenüberstellung. Im Grunde ist es nur eine Formalität, weil Signor Ferrini ja schon ausgesagt hat, dass es der Kerl ist, der das Paket gebracht hat. Er will es sogar auf seinen Eid nehmen." Der Maresciallo hielt inne. Nach ein paar Sekunden meinte er: "Sind Sie noch dran, Signorina? Freuen Sie sich denn über diese Botschaft?"


    "Ja, sicher." Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte schreien, jubeln, weinen, lachen – alles gleichzeitig.


    "O Gott, ich danke dir!" Sophia liefen Tränen über die Wangen. "Jetzt erst bist du wirklich frei."


    


    Sie wollte gleich am nächsten Morgen nach Florenz zurückfahren, obwohl ihre Schwester und Richard sie bedrängten, noch ein paar Tage dazubleiben und auszuspannen.


    Doch sie wollte es hinter sich bringen. Scopini hatte sie gebeten, die Gegenüberstellung nicht zu lange hinauszuzögern, damit der Staatsanwalt so schnell wie möglich Anklage erheben konnte.


    Enrico bestand darauf, sie nach Florenz zu begleiten. "Du kannst da nicht alleine hingehen."


    "Das habe ich auch nicht vor. Ich werde Marco fragen, ob er mitkommt, dann kannst du dir die Fahrt sparen." In Wahrheit wollte sie Enrico vor einer Kurzschlussreaktion bewahren. Es war gut möglich, dass er beim Anblick des Mannes, der versucht hatte, sie umzubringen, die Beherrschung verlor. Er war sehr stark und konnte vermutlich einen schwächeren Mann mit seinen bloßen Händen töten.


    Ihr Herz hämmerte vor Aufregung, als sie kurz darauf Marco anrief und ihm von der Verhaftung erzählte. Sie hatte schon am Vorabend versucht, ihn zu erreichen, doch er hatte sich nicht gemeldet. Bei ihrer Nachricht zeigte er sich zuerst ungläubig, dann erfreut.


    "Endlich! Dass es so schnell geht, hätte ich nie gedacht! Selbstverständlich geh ich mit dir hin. Soll ich nach La Befana kommen und dich abholen?"


    "Nein, nicht nötig, ich nehme Sophias Wagen."


    "Wann willst du kommen?"


    "In zwei Stunden etwa."


    "Gut, ich hole dich um drei zu Hause ab, dann fahren wir gemeinsam zur Polizei."


    Sie wartete darauf, dass er ihr noch etwas sagte, vielleicht, dass sie ihm fehlte oder dass er sich darauf freute, sie wiederzusehen, doch er war in Eile und beendete das Gespräch schnell.


    Diesmal fiel ihr der Abschied von ihrer Familie leicht, und nachdem Enrico ihre Taschen im Wagen verstaut hatte, brach Luisa in euphorischer Stimmung auf. Sophia, Richard und Enrico standen vor dem Portal der Villa und winkten ihr nach.


    "Bis bald!", rief sie ihnen durch das offene Seitenfenster zu, während sie losfuhr.


    Diesmal würde sie wirklich bald zurückkommen. Dies war ihr Zuhause und sie würde hier jederzeit wieder glücklich sein können. Der aufgeblasene Maresciallo hatte ihr einen Dienst erwiesen, für den sie ihm bis ans Ende ihrer Tage dankbar sein musste. Er hatte sie von einem Fluch befreit, der ihr ganzes Leben vergiftet hatte.


    Die Vergangenheit würde zu einem Schatten verblassen und irgendwann würde sie kaum noch einen Gedanken daran verschwenden. Derjenige, der ihr das angetan hatte, würde den Rest seines Lebens dafür büßen müssen. Sie musste nicht länger mit der quälenden Gewissheit leben, dass er frei herumlief und ein unbehelligtes Leben führte, während sie an ihren Erinnerungen erstickte. Die Zeit von Sühne und Vergeltung war gekommen und damit für Luisa der Beginn der Hoffnung.


    Auge um Auge, dachte Luisa, während sie die Zypressenallee, die zum Tal führte, hinter sich ließ. Ja, er würde wegen versuchten Mordes lebenslänglich hinter Gittern sitzen, und sie würde diesen Triumph genießen!


    


    Signor Ferrini riss die Haustür auf, noch bevor sie den Schlüssel ins Schloss schieben konnte. "Ich habe Sie erwartet!", rief er emphatisch aus.


    "Das habe ich gemerkt." Luisa konnte sich den leisen Spott nicht verkneifen, aber sie lächelte ihren Vermieter strahlend an. Wie es aussah, hatte er etwas gut bei ihr.


    Er entriss ihr die beiden Reisetaschen und schleppte sie nach oben, während er unablässig davon plapperte, wie es ihm gelungen war, den gefährlichen Gauner dingfest zu machen.


    "Sie kennen doch diese Theorie, Signorina."


    "Welche Theorie?"


    "Dass es den flüchtigen Verbrecher immer an den Tatort zurückzieht."


    "Ich habe davon gehört, ja."


    Er grinste sie an. Zwischen seinen Zähnen steckten grünliche Speisereste. "Ich wusste ganz einfach, dass er sich wieder hier rumtreiben würde. Er hat schon so komisch geguckt, als er mir die Schachtel gab. So eine typische Verbrechervisage! Und dann hab ich aufgepasst wie ein Luchs. Jeden Tag. Ich dachte mir, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er wieder aufkreuzt und die Lage peilt. Und ich habe Recht behalten. Zum Glück kam die Polizei dann auch ganz schnell. Sie haben ihn gleich vorne an der Ecke geschnappt, er wollte schon wieder in seinen Wagen steigen. Aber sie waren vorher da."


    "Ja, Gott sei Dank. Signor Ferrini, Sie haben mir das Leben gerettet. Wenn Sie nicht so gut aufgepasst hätten, liefe der Kerl immer noch frei herum. Ich bin Ihnen sehr dankbar."


    "Da sehen Sie, was es ausmacht, wenn aufmerksame Bürger die Augen offen halten!"


    Sie kamen oben an und Luisa sperrte die Wohnungstür auf. Signor Ferrini trug die Taschen an ihr vorbei und stellte sie im Schlafzimmer aufs Bett. Dabei sah er sich bewundernd um. "Ah, Sie sind eine Frau von Geschmack, Signorina!"


    Sie war ziemlich sicher, dass er oft genug von seinem Zweitschlüssel Gebrauch gemacht und in ihrer Wohnung herumgeschnüffelt hatte, doch das interessierte sie im Moment nicht.


    "Der Maresciallo sagte mir, dass Sie schon bei der Polizei waren, um den Mann zu identifizieren. Hat er irgendetwas gesagt?"


    "Wer? Der Maresciallo?"


    "Nein, der Mann."


    Signor Ferrini zuckte die Achseln. "Nichts Besonderes. Er hat ständig rumgejammert, dass er unschuldig ist, dass er keiner Menschenseele was zuleide tun könnte. Das Übliche eben, was diese Kerle in solchen Augenblicken immer von sich geben. Der Maresciallo hat ihm dann Bescheid gesagt. Er meinte, dass er diesen Quatsch gerne seinem Anwalt erzählen könnte, vorausgesetzt, jemand würde sich so weit herablassen, diesen Abschaum der Menschheit zu verteidigen."


    Er stolzierte auf und ab und wirkte dabei mindestens zehn Zentimeter größer als sonst. "Der Maresciallo hat gemeint, ich würde vielleicht eine Belohnung erhalten. Er sagte, dass es in diesen unsicheren Zeiten enorm wichtig ist, Zivilcourage zu zeigen. Und dass ich vielleicht Menschenleben damit gerettet habe."


    "Das kann durchaus sein." Luisa überlegte, wie sie sich ihm erkenntlich zeigen konnte. Leider fiel ihr nur eine Methode ein, mit der sie ihn restlos zufrieden stellen konnte. Sie beschloss, zu improvisieren.


    "Ich kann Ihnen übrigens auch eine erfreuliche Mitteilung machen", erklärte sie.


    Seine Augen wurden groß, und er hielt die Luft an, während sich ein ungläubiges Strahlen auf seinem Gesicht ausbreitete. "Sie haben etwas wegen meiner Bilder unternommen!"


    Sie nickte und sagte sich dabei, dass diese kleine Lüge nur der Situation angemessen war. "Mein Bruder ist ein bekannter Immobilienmakler in London. Es ist eine große Firma in der Innenstadt. Die Räume dort werden in regelmäßigen Abständen neu dekoriert."


    "Sie meinen, tapeziert?"


    "Nein, es finden dort Verkaufsausstellungen statt. Die Kundschaft, die dort ein und aus geht, ist ziemlich betucht. Und da sich die meisten von ihnen neue Häuser kaufen wollen, brauchen sie auch oft eine neue Inneneinrichtung. Und dazu gehört natürlich auch die richtige Kunst." Sie war selbst erstaunt, wie leicht ihr das Geflunker von den Lippen ging.


    Signor Ferrini rang die Hände. "Sie meinen, Sie können für mich eine Ausstellung in dieser Firma Ihres Bruders organisieren? Mit meinen Bildern? Und Ausländer würden sich dann die Bilder ansehen und sie kaufen?"


    "Vielleicht nicht alle", schränkte sie sofort ein. Sie wollte nicht zu dick auftragen, sonst käme er am Ende auf die Idee, dass sie ihn auf die Schippe nehmen wollte. "Nur die besten."


    "Ja, sicher. Natürlich, das leuchtet ein. Sie werden nur die besten haben wollen." Er lief auf und ab, dann blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. "Du liebe Güte."


    "Was ist?"


    "Welche Bilder soll ich Ihnen denn nun mitgeben?" Er starrte sie an und machte dabei einen so verzweifelten Eindruck, dass sie um ein Haar laut herausgelacht hätte.


    "Ich werde ein halbes Dutzend Ihrer Werke aussuchen, wenn es Ihnen recht ist."


    "Ja, natürlich!" rief er. "Sie haben ja ein Auge dafür!" Er nahm seine Wanderung wieder auf. "Wollen Sie die Bilder vorher auch Ihrem Bruder zeigen?"


    "Selbstverständlich."


    "Aber wenn sie ihm nun nicht gefallen", jammerte Signor Ferrini.


    "Keine Sorge. Er wird sich auf meine Empfehlung verlassen. Sie werden ihm gefallen, ganz genauso, wie sie mir auch gefallen haben. In dieser Beziehung haben wir einen absolut identischen Geschmack."


    Ihr Vermieter war erleichtert. "Wann werden Sie Ihre Auswahl treffen?" Sein hoffnungsvoller Ausdruck sagte ihr, dass sie sich nicht zu lange Zeit damit lassen durfte.


    "Morgen, wenn es Ihnen recht ist."


    "Es ist mir immer recht", äußerte er glücklich.


    "Dann also morgen."


    "Äh ... was ich noch fragen wollte ...“ Er schluckte, was seinen Adamsapfel zum Hüpfen brachte.


    Luisa wusste, was ihm noch auf der Seele brannte. "Sie können natürlich keine Spitzenpreise erwarten", meinte sie. "Schließlich sind Sie neu auf dem Markt und die Engländer geben grundsätzlich nicht viel für Kunst aus."


    Diese Behauptung war schlicht an den Haaren herbeigezogen, doch Signor Ferrini kannte sich in der internationalen Kunstszene sowieso nicht aus. Luisa bekam langsam ein schlechtes Gewissen, doch am Ende würde sie ihn damit glücklich machen, und das war die Hauptsache.


    "Man darf die Verkaufspreise nicht zu hoch ansetzen. Sagen wir, maximal hundert Pfund für ein Bild." Sie hatte es rasch im Kopf überschlagen und kam auf eine Summe, die akzeptabel war für das, was er für sie getan hatte. Zu viel Geld würde letztlich nur seinen Argwohn erregen.


    Er wollte wissen, wie viel Lire das waren, und als sie es ihm sagte, hielt er sich am Türpfosten fest. "Madonna! So viel Geld!"


    "Gute Kunst hat ihren Preis."


    Sie würde einfach ein halbes Dutzend seiner naiven Schinken mit nach La Befana nehmen und dort auf dem Dachboden verschwinden lassen. Ein paar Wochen später würde sie Signor Ferrini das Geld überweisen und alle Beteiligten wären zufrieden.


    Signor Ferrini ergriff ihre Hand und drückte sie. Wenn Luisa sie ihm nicht rasch wieder entzogen hätte, wäre er vielleicht sogar auf die Idee verfallen, sie zu küssen.


    "Morgen", sagte er mit leuchtenden Augen.


    "Morgen."


    

  


  
    



    16. Kapitel


    Sie packte ihre Taschen aus, ging die Post der letzten beiden Tage durch und rief im Institut an, um dort mitzuteilen, dass sie morgen wieder zur Arbeit käme.


    Signora Abbadia war erstaunt. "Ich dachte, Sie wollten Urlaub bei Ihrer Familie machen!"


    Den wahren Grund für Luisas überstürzten Urlaubsantrag kannte im Institut niemand außer Professore Balderi, der ihr Stillschweigen zugesichert hatte. Luisas Bedarf an Sensationslüsternheit war bereits nach dem Überfall vor zwei Wochen gedeckt.


    "Ich hab's mir anders überlegt. Auf dem Gut ist es mir um diese Jahreszeit einfach zu heiß. Vielleicht fahre ich dieses Jahr später noch mal raus, im September."


    Signora Abbadia schnaufte. "Als ob es hier kühler wäre! Sie müssten jetzt mal an meiner Stelle im Büro sitzen! Ich sage Ihnen, es sind mindestens vierzig Grad hier drin, vielleicht sogar noch mehr. Und wenn Sie durch die Stadt laufen, wirft der Asphalt unter Ihren Schuhen Blasen! Erst gestern hab ich mir mein bestes Paar Schuhe ruiniert, nur weil ich so unvorsichtig war, über die Straße zu gehen. Ich wünschte, ich könnte ein paar Wochen auf dem Land verbringen! Aber das kann ich glatt vergessen. Ich wüsste ja nicht, wovon ich die nächste Miete bezahlen soll, und wenn man Kinder hat, wollen die was zu essen. Ohne meine Arbeit wären wir alle drei schon längst verhungert."


    Luisa zählte im Stillen bis drei. "Ja, meine Arbeit ist mir auch sehr wichtig. Das ist auch ein Grund, warum ich jetzt lieber keinen Urlaub mache. Ich möchte nicht so viel liegen lassen. Im Augenblick stapelt sich doch sicher schon wieder einiges, oder?"


    Das konnte Signora Abbadia schlecht abstreiten. Sie wusste so gut wie alle anderen im Institut, dass Luisa in Arbeit erstickte. Die Aufträge für Expertisen häuften sich, weil es sich mittlerweile immer rascher herumsprach, wie gut sie in ihrem Metier war. Balderi hatte sie bei ihrem letzten Gespräch davon unterrichtet, dass er ab dem nächsten Monat eine neue Kraft für die Stadtführungen eingestellt hatte. Bis dahin sollten die Führungen von Studenten auf Honorarbasis übernommen werden, damit Luisa genug Zeit für ihre Gutachtertätigkeit blieb.


    Marco erschien kurz darauf, um sie abzuholen. Er schloss sie in die Arme und küsste sie zärtlich. Sie genoss seine Nähe und seine Berührungen. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und seine Hüften und zogen seinen Körper näher an ihren heran. Er reagierte umgehend und drückte die Tür hinter sich ins Schloss.


    "Wo war noch gleich Ihr Schlafzimmer, Signorina?"


    Dann schwang er sie wie ein Barbar über seine Schulter und schleppte sie zum Bett. Ihre Gegenwehr war nur gespielt. Sie kicherte hemmungslos, als er begann, sie zu kitzeln, während er sie auszog.


    "Was ist mit der Polizei?", fragte er an ihren Lippen.


    "Das hat Zeit."


    "Bist du sicher?"


    Sie war sicher. Sie wünschte, sie könnte sich seiner genauso sicher sein. Seufzend drängte sie sich an ihn und öffnete den Gürtel seiner Hose. "Ich will dich."


    Sein Glied war bereits hart, und er nahm sie ohne Umschweife, weil sie es so haben wollte. Danach lag sie in seinen Armen und zupfte träumerisch an den Haaren auf seiner Brust. "Du bist so behaart wie ein Affe."


    "Es gefällt dir doch, oder?"


    "Ja, sehr. Du Tier."


    Er küsste sie, und sie kroch näher an ihn heran, als könnte sie sich in jede Höhlung seines Körpers schmiegen und so eins mit ihm werden.


    "Ich liebe dich", sagte sie leise.


    Er bog ihren Kopf zurück und betrachtete sie zweifelnd. "Wie kannst du das nach ein paar Tagen wissen?"


    "Ich weiß es eben." Sie schloss die Augen, weil er nicht die richtige Antwort gegeben hatte.


    "Luisa?" Seine Stimme klang heiser. "Sieh mich an."


    Sie schüttelte den Kopf und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust.


    "Weißt du, dass das noch nie jemand zu mir gesagt hat?"


    Jetzt öffnete sie doch die Augen und schaute ihn voll an. "Wie bitte?"


    "Es stimmt. Noch nie hat eine Frau zu mir gesagt, dass sie mich liebt."


    "Aber ... du warst doch verheiratet", sagte sie, als wäre das ein Beweis dafür, dass er unmöglich die Wahrheit sagen konnte.


    "Ich glaube schon, dass meine Frau mich geliebt hat. Ich hab sie auch geliebt." Die Worte kamen sperrig über seine Lippen. "Aber wir haben es uns nie ausdrücklich gesagt."


    "Warum nicht?"


    Er zuckte die Achseln. "Keine Ahnung. Sie war nicht der gefühlsselige Typ und ich bin es auch nicht. Wir wussten es auch so, denke ich."


    Sie starrte ihn an und er wich ihren Blicken nicht aus. "Du willst es wirklich wissen, oder?"


    "Ich will es hören", verbesserte sie ihn.


    "Jetzt?"


    "Auf der Stelle oder ich hole meine Pistole und erschieß dich."


    Er grinste. "Dann sag ich's eben."


    Sie wartete, doch es kam nichts.


    "Wann sagst du's denn?"


    "Na ja, hiermit."


    "Dann tu's."


    Er beugte sich zu ihr und flüsterte etwas in ihr Ohr, das sie unmöglich verstehen konnte.


    "Lauter", verlangte sie.


    "Ich liebe dich", erklärte er folgsam.


    "Das sagst du jetzt nur so", rief sie erbost.


    Er hob drei Finger. "Es ist die reine Wahrheit."


    "Ich will dich heiraten", sagte sie kühn.


    "He, sollte nicht der Mann den Heiratsantrag machen?"


    "Wir leben in einer aufgeklärten Zeit. Schon mal was von Emanzipation gehört?"


    Er nickte. "Ich werd's mir überlegen."


    Verunsichert setzte Luisa sich auf, die Arme vor den nackten Brüsten verschränkt, das rote Haar wirr in alle Richtungen abstehend. Es war unerträglich schwül in ihrem Schlafzimmer, obwohl die Läden angelehnt waren. Der Liebesakt hatte sie beide zum Schwitzen gebracht.


    Marco fuhr ihr zärtlich über die zerzausten Locken. "Du siehst aus wie der Puck aus dem Sommernachtstraum."


    "Es kommt mir vor, als würden wir aneinander vorbeireden. Ich habe vorhin zu dir gesagt, dass ich dich heiraten möchte."


    "Und ich hab dazu gesagt, dass ich es mir überlegen werde."


    Er setzte sich auf die Bettkante und hangelte nach seiner Unterhose, die er überstreifte. Über die Schulter meinte er: "Du und ich, wir kommen aus verschiedenen Welten, Luisa."


    "Hat Enrico etwa irgendwas in dieser Richtung zu dir gesagt?", wollte sie wütend wissen.


    "Das war gar nicht nötig. Ich habe seine Blicke gesehen. Außerdem konnte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen, woher du stammst. Du bist die Tochter eines Marchese."


    "Ich bin ein Bastard!"


    "Niemand denkt das. Selbst du nicht."


    "Ich lebe von meiner Arbeit, genau wie du", ereiferte sie sich. "La Befana wird auf Enrico übergehen. Wofür hältst du mich eigentlich? Für eine reiche Erbin?"


    "Jawohl, genau das tu ich", erwiderte er ruhig.


    Jetzt erst begriff sie, worauf er hinauswollte. "Du redest von Onkel Giovannis Nachlass! Sein Haus, vor allem seine Kunstsammlung, all die Millionen, die jetzt mir gehören, stimmt's?" Sie lachte erleichtert. "Ich hab dir ja noch gar nicht erzählt, wozu ich mich entschieden habe. Gestern wusste ich ganz plötzlich, was ich tun muss."


    Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, um die Wirkung ihrer Worte zu steigern.


    "Ich werde alles verschenken. Und ich möchte, dass du mir dabei hilfst."


    "Was?" Sein entgeisterter Blick sprach Bände. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet.


    "Ich dachte mir schon, dass du mit solchen komischen Argumenten kommst, deshalb schlage ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Damit bin ich die Sorge um den Nachlass los, und du kannst nicht mehr behaupten, dass du zu arm für mich bist."


    "Du bist verrückt", sagte er im Brustton der Überzeugung.


    Gelassen erwiderte sie seinen Blick. "Keineswegs. Ich wollte sowieso einen Teil des Erbes in eine Stiftung einbringen, zumindest die Kunstgegenstände. Jetzt werde ich einfach alles hergeben." Sie kniete sich hin und lehnte sich gegen seinen Rücken, bis die empfindlichen Spitzen ihrer Brüste seine Haut berührten.


    Er drehte den Kopf und küsste sacht ihre schweißfeuchte Schläfe. "Du bist wirklich entschlossen, es zu tun, nicht wahr?"


    "Hundertprozentig. Meine Entscheidung steht unwiderruflich fest. So oder so."


    "So oder so?"


    Sie bedachte ihn mit einem gewinnenden Lächeln. "Ob du mich nun heiratest oder nicht."


    "Vielleicht möchte ich ja in wilder Ehe mit dir zusammenleben. Dann hast du dein ganzes Geld umsonst verschleudert."


    "Das ist mir egal", behauptete sie. "Ich verschenk's auf alle Fälle. Ich hab nur noch keine Ahnung, wem ich es geben könnte. Ob ich es einfach einem Museum stifte oder lieber einer gemeinnützigen Organisation spende. Oder ...“


    "Lass uns ein andermal darüber reden." Er stand auf und stieg in seine Jeans. "Es wird Zeit, zum Präsidium zu fahren."


    


    "Hast du Angst?", fragte er während der Fahrt.


    "Ja", bekannte sie. "Aber nicht vor ihm. Davor, was ich bei seinem Anblick fühlen könnte. Vielleicht auch davor, was er zu mir sagen könnte."


    "Du meinst, dass er sich Frechheiten herausnehmen wird?"


    Sie zuckte die Achseln. "Wenn, dann ohnehin nur verbal. Ach, einerlei. Lass uns einfach hinfahren, dann sehen wir weiter."


    Zwei Carabinieri flankierten den Mann, den Scopini kurz darauf im Wachraum vorführen ließ. Mit gesenktem Kopf blieb er zwischen den Beamten stehen, die Hände auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Er war bleich, um die dreißig und dunkelhaarig. Sein Gesicht war das eines völlig unauffälligen Durchschnittsmenschen ohne besondere Merkmale.


    "Nun?", fragte Scopini.


    Luisa blickte angestrengt durch die Scheibe, die sie von dem Mann in dem anderen Raum trennte. Plötzlich hob er den Kopf und blickte auf, sah sie direkt an.


    Sie prallte zurück, die Hand vor dem Mund. Marco legte den Arm um ihre Schultern. "Keine Panik. Er kann dir nichts tun."


    "Er kann Sie nicht einmal sehen", beruhigte der Maresciallo Luisa. "Es ist wie in den amerikanischen Filmen. Auf der anderen Seite ist das Glas verspiegelt."


    Sie schüttelte hilflos den Kopf. "Ich kann unmöglich sagen, ob er es ist. Die Größe und das Alter stimmen, auch die Figur."


    "Wir könnten ihm eine Schirmkappe und eine Sonnenbrille aufsetzen."


    "Das würde nichts ändern. Ich habe ihn damals vor zwei Jahren nicht gesehen. Und die letzten Male bin ich nicht nah genug an ihn herangekommen, um sein Gesicht deutlich sehen zu können." Die Erkenntnis, dass sie umsonst hierher gekommen war, traf sie wie ein Schlag.


    Sie hätte sagen können: Natürlich ist er es, der und kein anderer! Doch das wäre eine Lüge gewesen. Sie kannte diesen Mann nicht. Es war möglich, dass er der Gesuchte war, alle äußeren Anzeichen sprachen ja dafür, doch Luisa konnte ihn nicht identifizieren. Sie war ehrlich genug, es gar nicht erst zu versuchen.


    "Wer ist der Mann überhaupt?", fragte Marco. "Was haben Sie über ihn herausfinden können?"


    Der Maresciallo räusperte sich ein wenig unbehaglich. "Er heißt Paolo Gozzoli und ist zweiunddreißig Jahre alt. Er stammt aus San Giminiano, lebt aber seit vielen Jahren in Florenz."


    "Signor Ferrini hat erzählt, dass der Kerl alles abstreitet", meinte Luisa. Sie starrte den Mann unaufhörlich an. Er schaute dreist durch die Scheibe in ihre Richtung, sah aber ihre Augen nicht. Sein Blick ruhte auf einem Punkt irgendwo über ihr. Der Hass brach so plötzlich und machtvoll über sie herein, dass sie über sich selbst erschrak.


    "Das ist nicht ganz richtig, er streitet nicht ab, das Paket überbracht zu haben. Aber er leugnet, Ihnen jemals aufgelauert zu haben. Ja, er behauptet sogar, Ihnen noch nie begegnet zu sein."


    "Was ist mit Fidelio?", rief Luisa. "Hat er ... Gibt er zu, dass er ...“


    Maresciallo Scopini schüttelte den Kopf. "Natürlich nicht. Er behauptet, ein Botenjunge hätte ihm das Paket gebracht, mit dem Auftrag, es noch am selben Tag bei Ihnen abzugeben. Dazu sollte er eine schwarze Schirmkappe und eine verspiegelte Sonnenbrille tragen und mit seinem Wagen vorfahren. Er sagt, er hätte zehntausend Lire dafür gekriegt, dass er das alles so gemacht hat."


    "Er fährt vermutlich einen weißen Lieferwagen", sagte Marco ruhig.


    Der Maresciallo nickte. "So einen, wie die Signorina ihn uns beschrieben hat. Einen Renault Kastenwagen. Er sagt, der Junge habe ihm erzählt, das Ganze solle eine besondere Überraschung für Sie werden, von einem Mann, der eine große Bedeutung für Sie hat. Deshalb auch die Maskerade mit der Brille und der Kappe. Es sei eine besondere Erinnerung an einen bestimmten Tag in Ihrem Leben, den Sie niemals vergessen hätten und an den Sie auch in Zukunft immer denken sollten."


    Luisa fühlte, wie ein Frösteln sie überlief.


    "Dieses Schwein", fluchte Marco.


    Scopini seufzte. "Ja, ich stimme Ihnen zu, Signor. Nur ein sadistischer Verrückter kann sich solche Sachen ausdenken. Entweder ist der Kerl da drüben ein ungeheuer raffinierter Lügner oder er ist genau wie Sie das unschuldige Opfer eines Komplotts."


    "Wieso hat er sich danach noch mal vor dem Haus rumgetrieben?", wollte Marco wissen.


    "Er hatte mitgekriegt, dass die Polizei da war und die Schachtel mitgenommen hat. So was spricht sich ja immer in Windeseile in der ganzen Gegend rum. Na, und dann die Sache mit dem Kater. Das ganze Viertel wusste gleich Bescheid, keine Ahnung, woher."


    Luisa hatte durchaus eine Ahnung, doch sie sagte nichts. Schweigsamkeit gehörte nicht zu den hervorstechenden Charaktereigenschaften ihres Vermieters.


    "Die Leute reden überall davon", fuhr der Maresciallo fort. "Da sind alle immer gleich in heller Aufregung, vor allem, wenn's um die armen Kreaturen geht. Ja, wenn sie sich bei den Leichen, die wir jedes Jahr aus dem Fluss fischen, nur halb so sehr verrückt machen würden ... Aber lassen wir das. Also, er hat jedenfalls davon gehört und nahm das zum Anlass, sich in der Gegend rumzutreiben und vielleicht Neuigkeiten aufzuschnappen, um so herauszufinden, in was genau er da eigentlich verwickelt war. Wohlgemerkt, das ist seine Version der Dinge."


    "Klingt alles sehr plausibel", sagte Luisa bitter.


    "Was ist mit Fingerabdrücken?", fragte Marco.


    "Wir sind schon dabei, es zu untersuchen", erklärte der Maresciallo. "Im Inneren der Schachtel könnten welche sein. Bei dem Kadaver selbst sehe ich schwarz. Keine glatten Oberflächen." Sein Lächeln fiel leicht schief aus. "Aber wie dem auch sei, jedenfalls bleibt der Kerl vorläufig hinter Gittern."


    Vorläufig. Das Wort klang in Luisas Ohren wie ein Todesurteil, das ein Richter mit perfidem Humor noch für eine Weile aufgeschoben hatte.


    Wie betäubt verließ sie an Marcos Seite das Gebäude.


    "Das kann nicht wahr sein", flüsterte sie.


    Er hielt ihren Arm. "Keine Sorge, sie werden es ihm schon nachweisen. Ein Blinder merkt doch, dass dieser Kerl nur eine Show abzieht, um sich reinzuwaschen."


    "Und wenn nicht? Wenn er es wirklich nicht war, sondern ein ganz anderer? Wenn er nur von jemandem benutzt wurde, der sein Spiel mit mir treiben will?"


    "Er war es, verlass dich drauf." Sein Ton duldete keinen Widerspruch. "Soll ich dich nach Hause fahren oder möchtest du noch irgendwelche Besorgungen machen?"


    "Ach, eigentlich will ich nach Hause. Bleibst du heute Nacht bei mir?"


    Marco kniff schelmisch ein Auge zu. "Was krieg ich denn dafür?"


    Sein Versuch, sie aufzuheitern, entlockte ihr ein klägliches Lächeln. "Wie wäre es mit hemmungslosem, stundenlangem Sex?"


    Er grinste und deutete eine elegante Verbeugung an. "Stets zu Ihren Diensten."


    


    In den nächsten Tagen vergrub sie sich in ihrer Arbeit. Sie rief regelmäßig bei Scopini an, doch er vertröstete sie jedes Mal, weil noch keine neuen Erkenntnisse vorlagen.


    "Sie müssen sich in Geduld fassen, Signorina", sagte er. "Wir tun, was wir können, aber wir sind keine Zauberer. Denken Sie daran, dass Sie in Sicherheit sind, solange wir den Kerl hier haben."


    Sie versuchte, daran zu glauben, doch immer wieder musste sie daran denken, was sie zu Marco gesagt hatte: Was wäre, wenn der Mann, den die Polizei verhaftet hatte, auch nur ein Opfer war, so wie sie selbst?


    Balderi schickte sie nach Siena, wo sie für eine Erbengemeinschaft eine Sammlung antiker Möbel und Gobelins begutachten sollte, eine aufreibende Tätigkeit, weil ständig Leute um sie herumwimmelten, die alles besser wussten. Die Erbengemeinschaft bestand aus zwölf Personen, die zu allem Überfluss einander teilweise heftig befehdeten.


    Luisa blieb drei Tage dort und hatte anschließend das Gefühl, wochenlang Tag und Nacht durchgearbeitet zu haben.


    Im Institut lief alles seinen gewohnten Gang. Die Leute arbeiteten wie eh und je, von dem Mord und dem Diebstahl wurde kaum noch gesprochen.


    Einmal kam Menzotti in ihr Atelier und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Sie hatte den Eindruck, dass er eigentlich über etwas anderes reden wollte, sich aber nicht traute. Als sie ihm sagte, dass es ihr gut gehe, nickte er nur traurig. Er druckste ein wenig herum, brachte aber nichts weiter heraus als die Frage, ob sie womöglich nach dem Überfall noch an Albträumen leide.


    "Nein, es geht mir wirklich sehr gut."


    "Das freut mich", meinte er mit einem Anflug von Verzweiflung. Seine Storchengestalt krümmte sich in dem Versuch, ihr irgendetwas mitzuteilen, doch er schaffte es nicht.


    "Ist noch etwas?", fragte Luisa freundlich.


    "Nein, nein, wirklich nicht." Und schon eilte er zur Tür.


    Signora Abbadia bedachte Luisa an diesem Tag wiederholt mit bösen Blicken, sicheres Zeichen dafür, dass sie von dem kurzen Besuch Menzottis in Luisas Arbeitszimmer erfahren hatte.


    Luca brachte eines Nachmittags einen Strauß selbst gepflückter Sommerblumen ins Atelier. Verlegen stand er da, den Strauß mit beiden Händen haltend, sorgsam darauf bedacht, die Blumen nicht mit seinem verdreckten, verschwitzten Overall in Berührung zu bringen.


    "Weil Sie jetzt doch in der Stadt bleiben müssen", erklärte er, wobei er es Luisa überließ, sich ihren eigenen Reim darauf zu machen. Anscheinend sollten die Blumen eine Art Ausgleich dafür darstellen, dass sie nicht, wie geplant, einen Familienurlaub auf dem Land verbringen konnte.


    Sie dankte ihm herzlich und stellte die Blumen ins Wasser. Es war ein üppiger Strauß aus wilden Rosen, Margeriten, Kornblumen und einem dichten Büschel Klatschmohn.


    Beim Anblick des Mohns überkam Luisa ein leichtes Unbehagen, das sie jedoch entschlossen unterdrückte. Schließlich hatte sie momentan allen Grund, glücklich zu sein. Seit sie regelmäßig mit Marco zusammen war, genoss sie ihr Leben wie selten zuvor.


    Er tauchte überraschend häufig im Institut auf, schaute regelmäßig bei allen Mitarbeitern herein, um sich ausführlich mit ihnen zu unterhalten, und er traf sich auch mehrmals mit Balderi in dessen Büro zu Besprechungen, von denen er Luisa nur erzählte, dass sie demnächst wohl zum Abschluss gebracht werden könnten.


    "Soll das heißen, dass das Institut für die Vergabe von Stiftungsmitteln in Betracht kommt?", wollte Luisa von ihm wissen.


    "Ich verwalte so viele Stiftungen, die eine oder andere wird sicher was lockermachen", lautete die leicht hingeworfene Antwort.


    "Du musst aber auch wirklich über alles deine Witze machen", beschwerte sie sich.


    "Wenn du wahrhaft ernste Antworten hören willst, musst du in die Kirche gehen."


    Es war seine Art, sich über alles und jeden lustig zu machen. Sogar in den Augenblicken größter Leidenschaft nahm er eine Geste oder eine gehauchte Bemerkung von Luisa zum Anlass für einen seiner Scherze. Luisa liebte ihn dafür. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nicht so viel gelacht wie mit ihm.


    Ihre Absichten für ein Zusammenleben lagen vorläufig unausgesprochen auf Eis. Marco hielt sich ohnehin häufiger bei ihr auf als in seiner Pension. Das karg möblierte Zimmer, in dem sie ihn zwei-, dreimal besucht hatte, war nicht gerade ein Hort der Gastlichkeit. In ihrem Schrank hingen längst mehrere Hemden von ihm, und seine Zahnbürste stand in einem Glas in ihrem Badezimmer.


    Signor Ferrini nahm einigermaßen säuerlich zur Kenntnis, wie häufig dieser Herrenbesuch neuerdings auftauchte, doch er sparte sich negative Kommentare, vor allem, seit Luisa sich seiner Gemälde angenommen hatte. Wie versprochen hatte sie sechs Stück davon ausgewählt, die sie für weniger grässlich hielt als all die anderen Bilder ihres Vermieters, und sie in Plastikfolie eingeschlagen in ihre Besenkammer geschoben.


    Sie hatte Signor Ferrini versprochen, sie bei nächster Gelegenheit mit hinaus nach La Befana zu nehmen und dem Marchese zu präsentieren. Ihr Bruder war zwar längst wieder nach England geflogen, doch das musste sie ihrem Vermieter ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


    Sie telefonierte täglich mit Sophia, die ihr Mut machte und sie beschwor, beim kleinsten Anzeichen einer erneut auftauchenden Bedrohung sofort zurück nach Hause zu kommen. Luisa versprach es.


    "Ich habe ja auch noch Marco, der mich beschützt", sagte sie.


    "Manchmal sind die, deren Schutz wir uns erhoffen, im entscheidenden Moment nicht zur Stelle."


    "Ich werde mich vorsehen."


    "Und ich werde für dich beten."


    "Das tust du ja immer", flachste Luisa.


    "Nein, das stimmt nicht", sagte Sophia ruhig. "Nur, wenn ich es für nötig halte."


    

  


  
    



    17. Kapitel


    Eine Woche nach der Verhaftung erhielt Luisa Besuch von Jakob Stratmann. Sie traf ihn vor der Haustür, als sie gerade von der Arbeit heimkehrte. In der einen Hand hielt er einen Strauß herrlicher gelber Zuchtrosen, in der anderen einen Korb, der mit einem Tuch abgedeckt war. Wie immer war er makellos gekleidet. Die Hitze, unter der alle anderen zu leiden hatten, schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Er trug einen hellen Anzug aus luftigem Leinen. Das Sakko stand offen und ließ den Blick frei auf ein teures Designerhemd. Er lachte sie an, als sie auf ihn zukam. "Ich würde dir ja die Hand geben, aber ich habe gerade keine frei."


    Luisa nahm ihm die Rosen ab und sog den betäubenden Duft ein. "Sie sind wundervoll. Vielen Dank. Wie komme ich zu der Ehre?"


    "Einer schönen Frau sollte man regelmäßig Blumen schenken", meinte er gut gelaunt. Er küsste sie unbefangen auf die Wange. "Schön, dass ich dich noch erwischt habe. Ich wollte gerade wieder gehen."


    "Hattest du geläutet?"


    "Ja, aber es hat niemand aufgemacht."


    "Dann ist mein Vermieter nicht da. Normalerweise bewacht er das Haus wie Zerberus persönlich. Komm rein." Sie schloss die Haustür auf und ließ ihm an der Treppe den Vortritt.


    "Ich hatte überraschend ein paar Tage in Rom zu tun, deshalb hab ich mich die ganze Zeit nicht gemeldet. Ich hoffe, du bist wegen deiner Erbschaftsangelegenheit nicht in Zugzwang gekommen. Aber dann hättest du ja angerufen. Helene war die ganze Zeit in Florenz, sie sagt, du hättest nichts von dir hören lassen."


    "Es gab keine Probleme", sagte Luisa. "Was ist in dem Korb?"


    Er schüttelte geheimnisvoll den Kopf. "Wird nicht verraten. Schau selbst nach."


    Sie schloss die Wohnungstür auf, legte rasch die Rosen ins Waschbecken und schlug dann das Tuch von dem Korb zurück.


    Sie gab einen leisen Laut der Überraschung von sich. "Lieber Himmel! Was für ein Winzling!" Sie stellte den Korb auf den Fußboden, ging in die Hocke und betrachtete eingehend den niedlichen Welpen, der auf einer zusammengelegten Decke hockte und mit großen, feuchten Augen zu ihr aufsah. "Ist der süß!" Luisa konnte nicht widerstehen, der kleine Hund war einfach zu niedlich. Sie streckte die Hand aus und streichelte das seidenglatte Köpfchen. Der Welpe duckte sich und gab ein fiependes Geräusch von sich. Luisa lachte. "Es ist doch ein Er, oder?"


    "Das hat man jedenfalls in der Tierhandlung behauptet. Meinst du, dass du ihn behalten möchtest? Zugegeben, er ist keine Katze, aber dafür kann er, wenn er groß ist, gut auf dich aufpassen."


    Sie hob den Kopf und schaute Jakob an. "Du hast davon gehört."


    Er nickte ernst. "Hier spricht sich alles schnell herum. Du glaubst gar nicht, wie Leid es mir tut. Ich war noch nie in meinem Leben über etwas so erleichtert wie über die Nachricht, dass die Polizei den Kerl geschnappt hat. Helene hat geweint, als sie die Geschichte gehört hat."


    Luisa nahm den kleinen Hund aus dem Korb und drückte ihn an ihre Brust. "Hat er schon einen Namen?", fragte sie, während sie in die großen, seelenvollen Augen schaute. Der Welpe erwiderte ihren Blick unverwandt.


    "Nein, du kannst dir einen aussuchen."


    "Wie alt ist er?"


    "Acht Wochen. Gerade von der Mutter entwöhnt. Er hat Papiere und ist geimpft."


    Sie streichelte das glatte, weiche Fell. "Welche Rasse?"


    "Ein Golden Retriever." Jakob lächelte reumütig. "Ich fürchte, die werden ziemlich groß."


    Luisa, die sich auf den ersten Blick in den Hund verliebt hatte, hielt den kleinen Körper mit beiden Händen an die Brust gedrückt. Sie konnte kaum die Augen von dem Kerlchen lassen. "Er soll Rasputin heißen."


    Plötzlich quietschte sie und hielt den Welpen mit beiden Händen von sich weg.


    "Was ist los?", wollte Jakob wissen.


    Sie wies mit dem Kinn auf das feuchte Oberteil ihres Kleides. "Das war wohl eben so eine Art Taufe."


    Sie setzte den Hund ins Körbchen zurück und zog sich rasch um. Jakob spielte solange mit Rasputin; er hielt dem Welpen die Finger hin und sah lachend zu, wie der Kleine seine Zähnchen darin vergrub. Als Luisa zurückkam, blickte er vergnügt auf. "Er wird bestimmt mal ein guter Wachhund."


    Rasputin fiepte knurrend.


    "Das hat er verstanden." Luisa warf den Kopf zurück und lachte.


    Jakob stand auf und trat neben sie. Seine Hand fuhr in ihren Nacken und zog sie näher. Sein Mund war auf ihren Lippen, bevor sie etwas sagen oder zurückweichen konnte. Seine freie Hand legte sich auf ihre Hüfte und hielt sie fest.


    Seine Zunge stieß vor und berührte die ihre, heiß und fest.


    Für den Bruchteil einer Sekunde gab sie sich seiner Liebkosung hin, erwiderte den sanften Druck seines Mundes sogar, doch dann entzog sie sich ihm.


    "Verzeih", sagte er. "Du hast einfach so reizend ausgesehen, so verlockend ...“


    "Schon gut", wehrte sie mit flammenden Wangen ab.


    "War es dir sehr unangenehm?", fragte er spitzbübisch.


    "Nein, ganz und gar nicht. Es ist nur ...“


    "Zu früh, nicht wahr? Keine Sorge, ich kann warten."


    Sie brachte es nicht über sich, ihm die Wahrheit zu sagen. Sein Kuss war aufregend gewesen, aber nicht zu vergleichen mit Marcos Küssen. Vielleicht, wenn sie Marco nicht kennen gelernt hätte ... Sie verbot es sich, darüber nachzudenken. Stattdessen verschwand sie in der Küche mit der Bemerkung, rasch für eine Erfrischung sorgen zu wollen. Sie bereitete Eiskaffee zu und brachte ihn hinaus auf die Dachterrasse, wo im Schatten einer Markise Klappstühle und ein kleiner Tisch standen.


    Jakob setzte Rasputin auf die Sandsteinplatten, und sie schauten belustigt zu, wie der Kleine tollpatschig zwischen den bepflanzten Tontöpfen herumwuselte und voller Begeisterung an allem schnüffelte, was ihm vor die Nase kam.


    "Er ist einfach unwiderstehlich", sagte Luisa. Sie lächelte Jakob glücklich an. "Ich danke dir!" Unvermittelt wurde ihr klar, dass sie sich noch nie über ein Geschenk so sehr gefreut hatte wie über dieses. Fidelios Tod ließ sich dadurch nicht ungeschehen machen, aber Luisa spürte bereits, wie der kleine Hund die Lücke zu füllen begann. Flüchtig fragte sie sich, wo sie ihn lassen sollte, wenn sie zur Arbeit ging, doch sie hatte bereits beschlossen, ihn zu behalten, so oder so. Vielleicht konnte sie ihn einfach ins Institut mitnehmen. Stadtführungen standen ja künftig nicht mehr an und mit Balderi würde sie sich wegen Rasputin schon einig werden. Der Professore besaß ebenfalls einen Hund, einen ziemlich alten, verfetteten Pudel, den er manchmal mit ins Büro brachte, wenn seine Aufwartefrau, die das Tier sonst betreute, krank oder verreist war.


    Jakob saß entspannt in dem gepolsterten Holzlehnstuhl, die Beine übereinander geschlagen, das hübsche Gesicht im Schatten. Seine Haut war inzwischen so gebräunt, dass sie nahezu denselben Farbton aufwies wie sein goldblondes Haar. Luisa war wie immer erschlagen von seiner Schönheit. Er hätte sein Geld problemlos als Dressman verdienen können. Doch ein Mann wie er würde immer auch so Erfolg im Leben haben. Sein Auftreten hatte nichts Manieriertes an sich. Er erweckte niemals den Eindruck, sich in Szene setzen zu wollen.


    Nicht ohne einen gewissen Sarkasmus fragte Luisa sich, wie Enricos Urteil über diesen Mann wohl ausfallen mochte. Der Deutsche besaß alles im Übermaß - Souveränität, Eleganz, Geschmack, Kompetenz, Eloquenz, Geschäftssinn, Intelligenz. Seine Herkunft war vermutlich ebenso untadelig wie seine Vermögenssituation. Gegen ihn hätte Enrico nicht das Geringste einwenden können. Dennoch glaubte Luisa zu wissen, dass auch ein Jakob Stratmann nicht auf Enricos uneingeschränkte Sympathie hoffen konnte. Die Wahrheit war, dass ihrem Ziehbruder vermutlich kein Mann recht war, an dem sie näheres Interesse bekundete.


    Merkwürdig war nur, dass sie ihn kaum als Mann begehrte. Sie war verrückt nach Marco, nach seinem Körper, seinen Händen, seinen Küssen. Wenn er sie anfasste, begann sie zu zittern vor Begierde, und sein Geruch machte sie schwindlig. Sobald er sie auf eine gewisse Weise anschaute, wünschte sie sich, nackt in seinen Armen zu liegen und Dinge mit ihm zu tun, an die sie früher nicht einmal gedacht hatte.


    In anderer Hinsicht erfüllte er ihr bei weitem nicht alle Wünsche. Er schenkte ihr weder Blumen noch machte er ihr im Übermaß Komplimente. Und sie bezweifelte auch, dass er jemals auf die Idee gekommen wäre, ihr nach Fidelios Tod ein neues Haustier mitzubringen.


    Luisa unterdrückte ein Seufzen.


    "Was ist?", fragte Jakob. "Kummer?"


    "Nicht direkt." Ihre Blicke folgten Rasputin, der gerade unbeholfen ein Hinterbeinchen hob und dann ins Stolpern geriet, als er versuchte, einen der Pflanzkübel zu markieren. Sie kicherte, weil es so drollig aussah.


    Jakob kniff ein Auge zu. "So klein und schon so männlich." Er trank einen Schluck, dann ließ er träge die Eiswürfel in seinem Glas kreisen. "Bist du wegen der Kunstsammlung deines Onkels schon zu einem Entschluss gelangt?"


    "Allerdings. Ich habe entschieden, alles wegzugeben."


    "Du meinst, du willst alles verkaufen?"


    "Nein, ich will es verschenken."


    Jakob hob überrascht die Brauen. "Alles?", fragte er mit Betonung.


    "Ja, alles. Den gesamten Nachlass. Das Haus, die Aktien, die Sammlung. Ich will nichts davon behalten. Alles soll einer gemeinnützigen Organisation zufließen."


    "Und das ist dein fester Entschluss?"


    Luisa nickte und trank rasch ihr Glas leer, um ihn nicht ansehen zu müssen. Vage fragte sie sich, wieso sie auf einmal seinetwegen ein schlechtes Gewissen hatte. Er hatte ihr seine Hilfe angeboten und sie hatte sie angenommen. Sie hatte ihm keinerlei Versprechungen gemacht, was die Vermarktung der Kunstsammlung betraf.


    "Hast du schon die nötigen Schritte eingeleitet?"


    "Nein, aber ich werde es wohl in den nächsten Tagen tun."


    "Darf ich fragen, wie du zu dieser Entscheidung gekommen bist?"


    "Der Gedanke, reich zu sein, hat mir nicht gefallen."


    Jakob lachte ungläubig. "Das ist nicht dein Ernst."


    "Doch, das ist es", widersprach sie. "Ich verstehe nicht, wieso das für euch so schlecht vorstellbar ist."


    "Für euch?"


    Sie wurde rot. "Für Marco und dich."


    "Ah. Marco Caretti, nicht wahr? Der Stiftungsexperte aus Mailand."


    Einen Moment lang glaubte sie, neben dem Spott auch unterdrückte Wut aus seiner Stimme herauszuhören, doch seine nächste Bemerkung war wieder von seinem gewohnten charmanten Lächeln begleitet. "Hegst du ernstere Absichten, was ihn betrifft?"


    Luisa schaute leicht verlegen in ihr Glas. "Wieso fragst du?"


    "Nur so. Ich könnte nicht sagen, dass er mir sonderlich sympathisch wäre."


    Luisa verriet ihm nicht, dass diese Abneigung offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte.


    "Du solltest vielleicht mit deinen Vertrauensbeweisen ihm gegenüber ein wenig vorsichtig sein."


    Sie musterte ihn erstaunt. "Was meinst du damit?"


    Ihr reservierter Tonfall brachte ihn dazu, kurz über seine Antwort nachzudenken. "Er hat etwas zu verbergen."


    "Unsinn. Ich weiß alles über ihn."


    "Niemand kann alles über einen Menschen wissen." Abwägend schaute er sie an. "Ich hab gehört, dass er ziemlich häufig ins Institut kommt."


    "Das ist rein geschäftlich."


    "Ja, das meinte Balderi auch", erwiderte Jakob. Versunken schaute er über die sonnenbeschienene Terrasse, bevor sein Blick weiterglitt und die malerische Silhouette der Häuserfronten streifte, die sich drüben zu beiden Seiten des Flusses erstreckten. "Ich hab dieser Tage öfter mit deinem Chef zu tun gehabt."


    "Hast du eigentlich schon Bescheid von der Versicherung wegen des Bildes?", fragte Luisa, dankbar für die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.


    "Redet Balderi nicht mit dir darüber?"


    "In den letzten Tagen hatte ich zu viel zu tun, ich hab kaum mit ihm sprechen können."


    Er zuckte die Achseln. "Sie halten Balderi und mich hin."


    "Mit welcher Begründung?"


    "Es hat damit zu tun, dass keine offensichtlichen Spuren eines Einbruchs festzustellen waren. Irgendwie geistert denen wohl die Idee im Kopf herum, ein Mitarbeiter aus dem Institut könnte vielleicht in der Sache mit drinstecken."


    "Ja, bei der Polizei sagte man auch etwas in der Art", murmelte Luisa.


    "Außerdem ist ihnen irgendwie zu Ohren gekommen, dass der Caravaggio vielleicht eine Fälschung sein könnte."


    "Damit habe ich nichts zu tun", erklärte Luisa protestierend.


    "Wie auch immer, letztlich werden sie wohl zahlen müssen. Sie können nicht nachweisen, dass jemand vom Institut an der Tat beteiligt ist, und was Die Florentinische Braut betrifft, so habe ich eine hieb- und stichfeste Expertise von Franklin, die von dir nicht angefochten wird." Er hielt inne und schaute sie freundlich an. "Es sei denn, du überlegst es dir noch damit."


    "Ich habe dazu gesagt, was es zu sagen gibt", erklärte Luisa leicht gereizt.


    "Dann können wir ja alle zufrieden sein." Er stellte sein Glas auf das Tischchen und stand auf. "Ich will dich nicht länger aufhalten."


    "Du hältst mich nicht auf." Es war die Wahrheit. Sie mochte ihn und hoffte, ihn als Freund zu behalten.


    "Nett von dir." Er lächelte mit blitzenden Zähnen. "Trotzdem. Ich muss los. In Arezzo ist jemand gestorben, der mehrere Goyas hinterlassen hat. Ich sollte dort sein, bevor mir andere zuvorkommen."


    Sie hob das Hündchen auf und begleitete Jakob bis zur Wohnungstür, wo sie sich von ihm verabschiedete. "Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir für Rasputin bin." Sie zögerte kurz, dann setzte sie hinzu: "Ich hab mich noch nie so über ein Geschenk gefreut."


    Damit hatte sie ihm mehr verraten, als sie ursprünglich vorgehabt hatte. Er drehte sich in der Tür zu ihr um und betrachtete sie versonnen. "Und mir hat es noch nie so viel Freude gemacht, jemandem etwas zu schenken." Mit dem ausgestreckten Zeigefinger kraulte er Rasputin hinter den Ohren. "Wirst du mit dem kleinen Burschen klarkommen? Ich meine, wegen deiner Arbeit. Ich habe einfach stillschweigend vorausgesetzt, dass du weißt, wo du ihn solange unterbringst."


    "Ich werde schon eine Möglichkeit finden. Nochmals danke, Jakob."


    "Gern geschehen. Und wenn du einen Freund brauchst – du hast ja meine Nummer."


    "Ja, die hab ich." Sie ließ zu, dass er ihre Hand nahm, sie an die Lippen führte und sanft, aber zärtlich ihre Fingerspitzen küsste, bevor er sich umwandte und zur Treppe ging. Luisa blickte ihm mit gemischten Gefühlen nach.


    


    Der Anruf des Maresciallo am nächsten Tag traf sie völlig unvorbereitet. Sie stand an der Werkbank in ihrem Atelier und untersuchte dort Farbproben, als Signora Abbadia das Gespräch zu ihr durchstellte.


    "Die Polizei für Sie, Signorina."


    Luisa stellte das Reagenzglas mit der Kontrollflüssigkeit weg. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihr aus, als sie Scopinis Stimme hörte.


    "Signorina, ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden. Wir mussten Paolo Gozzoli laufen lassen."


    Paolo Gozzoli, dachte Luisa mechanisch. Wer war das noch gleich?


    Dann traf die Erkenntnis sie mit aller Macht und sie musste sich an der Tischkante ihrer Werkbank festklammern. Er war frei. Jetzt war sie ihm wieder schutzlos ausgeliefert!


    Doch dann erkannte sie, dass es einen Grund dafür geben musste, dass man ihn auf freien Fuß gesetzt hatte.


    "Wieso haben Sie ihn laufen lassen?" Ihre Stimme klang böse und anklagend, obwohl sie sich um einen gelassenen Tonfall bemühte.


    "Er hatte ein Alibi."


    "Wofür?", fragte sie verständnislos.


    "Für die Zeit, als damals der Überfall auf Sie begangen wurde."


    "Wieso ist das erst jetzt herausgekommen?"


    "Weil es ihm erst jetzt wieder eingefallen ist."


    "Woher wissen Sie, dass er nicht lügt?"


    "Weil er mehrere Zeugen benennen konnte, die seine Aussage unabhängig voneinander bestätigt haben. Er war damals auf der Hochzeit eines Freundes in Siena."


    Luisa hatte das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Die Stimme des Maresciallo drang wie durch Watte an ihr Ohr.


    "Dennoch könnte er natürlich Ihren Kater getötet haben", fuhr Scopini fort. "Er könnte auch der Mann sein, der Sie die ganze Zeit verfolgt hat."


    Die Art, wie er den Konjunktiv benutzte, machte Luisa klar, dass er selbst nicht daran glaubte.


    "Aber Signor Ferrini hat ihn doch identifiziert!"


    "Gozzoli gibt ja auch zu, das Paket abgeliefert zu haben", sagte Scopini geduldig.


    Richtig, dachte Luisa. Da war ja die Geschichte mit dem Botenjungen und dem Auftrag. Sie würden ihm wohl kaum das Gegenteil beweisen können.


    Der Maresciallo hüstelte entschuldigend. "Leider haben wir beim derzeitigen Stand der Ermittlungen keine Handhabe, ihn länger in Haft zu behalten. Wir mussten ihn heute Morgen auf richterliche Anordnung hin freilassen. Er hat wirklich lange genug gesessen, zumal es keinen einzigen handfesten Beweis gegen ihn gibt. Es ist wirklich sehr gut möglich, dass er mit alledem nicht das Geringste zu tun hat. Und selbst wenn er gelegentlich in Ihrer Nähe herumlungert – immer vorausgesetzt natürlich, er tut es tatsächlich -, so etwas ist nicht verboten, müssen Sie wissen. Nicht, solange er gar nichts tut." Er machte eine inhaltsschwere Pause, dann fuhr er fort: "Nun, ich kann verstehen, dass Sie so etwas vielleicht als lästig empfinden, schließlich ist er nur ein primitiver Bursche, und Sie stammen aus einer gräflichen Familie."


    Wut erfasste Luisa. "Was reden Sie denn da! Soll das etwa heißen, dass ich die Polizei nur belästige, um meinen Standesdünkel auszuleben? Ich verlange, dass Sie mir das auf der Stelle genauer erklären!"


    Scopini ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er reagierte gar nicht auf ihren Befehl. "Im Übrigen ist er dumm wie Bohnenstroh. Er ist viel zu dämlich, um sich irgendwelche Sachen auszudenken, zum Beispiel das mit Ihrem Kater."


    "Ich weiß, was Sie denken!", rief Luisa erregt aus. "Sie glauben, dass ich lüge! Dass ich mich wichtig machen will! Dass ich vielleicht sogar selbst diese ganze Scharade inszeniert habe, um auf mich aufmerksam zu machen, weil mir die Sache von damals nicht aus dem Kopf geht! Dass ich auf Biegen und Brechen Gerechtigkeit suche und dass mir dafür jedes Mittel recht ist!"


    "Ich bitte Sie, Signorina."


    "Und wahrscheinlich werden Sie jetzt auch wieder anfangen, mich zu dem Mord im Institut auszufragen, nicht wahr?"


    "Nun, wo Sie gerade davon sprechen ...“


    Luisa legte ohne ein weiteres Wort auf. Mit steifen Schritten ging sie in die Ecke des Raums, wo unter einem Arbeitstisch Rasputins Körbchen stand. Sie bückte sich, nahm den warmen kleinen Hundekörper heraus und drückte ihn an sich. Der Welpe machte sich steif und fiepte ablehnend. Sie hatte ihn aus dem Schlaf gerissen.


    Bleib ruhig, befahl sie sich. Behalt die Nerven und denke!


    Gozzoli war nicht der Mann, der sie damals vor zwei Jahren fast getötet hatte. Das war der entscheidende Punkt. Sie war nie wirklich in Sicherheit gewesen, auch nicht nach seiner Verhaftung. Der Täter von damals lief immer noch frei herum, die ganze Zeit, genauso wie der Mörder, der den Wachmann erstochen hatte.


    Beide konnten, wann immer es ihnen einfiel, erneut versuchen, sie zu töten.


    Ihr wurde kalt, als sich ihr eine Schlussfolgerung aufdrängte, die sich logisch in dieses ganze Verwirrspiel einfügte. Gozzoli war, ob wissentlich oder nicht, der Handlanger von jemandem, der genauestens wusste, was ihr vor zwei Jahren zugestoßen war. Dieser Jemand legte es darauf an, ihr Angst zu machen, ihr vielleicht sogar Schlimmeres anzutun.


    

  


  
    



    18. Kapitel


    Sie rief sofort Marco deswegen an. Er stimmte ihr zu und empfahl ihr, vorerst wieder vorsichtig zu sein.


    "Geh am besten nur in Begleitung auf die Straße. Wenn du allein in der Wohnung bist, mach niemandem auf, den du nicht kennst."


    "Ich werde schon aufpassen."


    "Du hörst dich wütend an."


    "Das bin ich auch. Am meisten ärgert mich die Reaktion von Scopini. Er glaubt insgeheim, dass ich selbst hinter dieser ganzen Angelegenheit stecke."


    "Das ist nicht dein Ernst!"


    "Doch", widersprach sie erbittert. "Er bringt mich mit dem Raub des Caravaggio in Verbindung, das kann niemandem entgehen. Er ist mir von Anfang an mit Misstrauen begegnet, und jetzt hat er sich vermutlich eine Theorie zurechtgelegt, derzufolge ich die Sache mit dem Paket und dem unsichtbaren Verfolger selbst eingefädelt habe, um meine Rolle als Opfer glaubhafter zu gestalten."


    "Du hast eine blühende Phantasie."


    "Ganz und gar nicht. Du hättest ihn vorhin am Telefon hören sollen."


    "Wenn du willst, rede ich noch einmal mit ihm."


    "Das kannst du dir schenken. Er ist sauer wegen der sinnlosen Verhaftung von Gozzoli. Und es ärgert ihn, dass er bei der Ermittlung des Mordfalls im Institut nicht weiterkommt." Luisa spielte mit der Schnur des Telefons. "Er sieht ganz einfach nur Zusammenhänge, die jeder andere normale Mensch auch sehen würde."


    "Das verstehe ich nicht."


    "Es ist doch ganz einfach. Im Grunde kann man es ihm gar nicht verdenken. Er gebraucht nur seinen gesunden Menschenverstand. Alle möglichen merkwürdigen und schrecklichen Dinge sind in letzter Zeit passiert und bei allen war ich in irgendeiner Form beteiligt."


    "Du warst das Opfer", hob Marco hervor.


    Luisa bückte sich und setzte Rasputin auf den Boden. Der Welpe ging sofort auf Erkundungstour. Er schnüffelte zuerst an Luisas Beinen, dann kroch er unter die Werkbank und tapste dort herum, auf der Suche nach neuen, interessanteren Objekten.


    "Welche Rolle ich dabei spiele, ist doch vollkommen gleichgültig. Im Augenblick sieht er nur, dass ich die Einzige bin, die jedes Mal unmittelbar damit zu tun hatte."


    Sie scheuchte Rasputin von einem Madonnengemälde weg, das sie als nächstes untersuchen wollte. "Nicht, lass das."


    "Mit wem redest du?"


    "Ach, das hab ich dir ja noch gar nicht erzählt. Ich habe jetzt ein neues Haustier."


    "Ich dachte, du bist im Institut."


    "Bin ich auch. Ich hab ihn mitgenommen."


    "Ihn?"


    "Rasputin. Mein Hund. Er ist noch ganz klein und unglaublich niedlich. Jakob hat ihn mir gestern mitgebracht."


    "Der Deutsche?"


    Luisa fragte sich, ob sie sich den alarmierten Tonfall in seiner Frage nur eingebildet hatte. Doch dann fügte er brüsk hinzu: "Ich sagte dir doch, du sollst die Finger von ihm lassen."


    "Das sagtest du ganz und gar nicht", erklärte Luisa leicht verärgert. "Ich weiß nicht, was du hast. Er ist einfach nur ein netter Freund und hat mich zum Kaffee besucht. Den Hund hat er mir mitgebracht, weil er von der Sache mit Fidelio gehört hat."


    Marco schien die leichte Spitze hinter ihren Worten nicht wahrzunehmen.


    "Hast du ihm von deiner Absicht erzählt, den Nachlass zu verschenken?"


    "Ja", sagte Luisa entnervt.


    "Wie hat er reagiert?", wollte Marco unwirsch wissen.


    "Wie sollte er reagiert haben? Er war in Eile, weil er viel Arbeit hat. Genau wie ich. Auf mich wartet noch eine neue Expertise, und ich muss noch mindestens zwei Berichte diktieren. Lass uns heute Abend weiterreden. Du kommst doch, oder?"


    "Ja, natürlich." Er räusperte sich. "Du bedeutest mir sehr viel, Luisa. Das weißt du doch, oder?"


    "Ja, sicher." Ihre Stimme klang weich. "Ich freu mich auf dich."


    "Wir können uns was Schönes kochen. Soll ich Zutaten mitbringen?"


    Das erregte ihre Neugier. "Du kannst kochen?"


    "Nein", sagte er kläglich. "Ich hab gehofft, du könntest es ...“


    Sie musste lachen. "Du Witzbold! Wenn ich mich von dem ernähren müsste, was ich mit eigener Hand zubereite, wäre ich vermutlich längst verhungert. Aber vielleicht kriegen wir ja zusammen irgendwas Essbares hin. Irgendwo hab ich sogar noch ein gutes Kochbuch, wenn ich mich recht erinnere."


    "Ich komme gegen acht."


    Luisa zögerte. Sie wollte ihm noch etwas sagen, etwas, woran er merkte, wie sehr sie ihn begehrte, dass sie verliebt in ihn war wie noch nie zuvor in einen anderen Mann. Doch sie brachte es nicht über die Lippen. Ihr fielen nicht die richtigen Worte ein und so verabschiedete sie sich einfach nur herzlich von ihm.


    Heute Abend, sagte sie sich, nachdem sie aufgelegt hatte. Wenn er mit ihr im Bett lag, nachdem sie sich geliebt hatten. Dann war ihr Herz immer leicht und frei, und sie würde ihm alles sagen können, was ihr auf der Seele lag. Vielleicht würde er ihr sogar von sich aus sagen, dass er sie liebte, ohne dass sie es vor ihm sagen musste.


    Ihre Brüste prickelten, als sie daran dachte, wie er sie halten und liebkosen würde. Er kannte ihren Körper so gut, wusste genau, was er tun musste, um sie bis zum Wahnsinn zu erregen. Warum sollte er nicht lernen, ihr die Dinge zu sagen, die ihr Herz hören wollte?


    


    Sie machte um fünf Uhr Feierabend, weil sie sich noch etwas Neues zum Anziehen kaufen wollte. Seit sie Marco kannte, hatte sie vermehrt das Bedürfnis nach abwechslungsreicher Garderobe.


    Als sie das Institut durch den Hinterausgang verließ, begegnete sie auf dem Weg zu ihrem Wagen Signor Menzotti, der mit ernster Miene die Reihen der geparkten Autos abschritt und dabei etwas in seinen Notizblock kritzelte.


    Als er sie sah, hellte sich sein hageres Gesicht auf. "Signorina, wie schön, Sie machen heute früher Schluss als sonst! Sind Sie schon mit der Arbeit fertig?"


    "Nein", bekannte Luisa. "Aber für heute habe ich genug. Und Rasputin auch."


    Ihr Kollege trat näher und musterte den Welpen, der neugierig über den Rand des Korbs lugte. "Ein winziger Kerl. Sehr niedlich."


    "Ja, ich bin ganz vernarrt in ihn." Sie ging zu ihrem Wagen, gefolgt von Menzotti, der eilig hinter ihr herstakste, offensichtlich enttäuscht, dass die Unterhaltung so schnell zu Ende sein sollte.


    "Ich gehe mehrmals täglich raus in den Hof", informierte er sie.


    Luisa stellte den Hundekorb auf den Beifahrersitz des Aston Martin. "Warum?", fragte sie höflich, obwohl es sie nicht im Geringsten interessierte.


    "Um die ganzen Autonummern aufzuschreiben."


    Erstaunt blickte sie auf. "Welche Autonummern?"


    "Na, die der unberechtigt parkenden Fahrzeuge", meinte er in amtlichem Ton. "In letzter Zeit werden es immer mehr. Sie fahren einfach durch den Torbogen hier rein und blockieren unsere Parkplätze."


    Luisa zuckte die Achseln. Es kam häufig vor, dass Studenten oder Touristen in den umliegenden Straßen keinen Parkplatz bekamen und deshalb auf den Innenhof des Instituts auswichen. Bis jetzt hatte sie jedoch deswegen noch nicht ein einziges Mal alle Plätze besetzt vorgefunden.


    "Man muss darauf achten, wer sich hier herumtreibt", erklärte Signor Menzotti. "Vor allem nach dem furchtbaren Mord."


    "Haben Sie denn zu der Zeit auch schon die Autonummern aufgeschrieben?"


    "Nein, leider nicht. Ich hab erst vor ein paar Tagen damit angefangen. Es schien mir eine gute Idee zu sein." Er machte eine verächtliche Geste. "Manche erwische ich schon, wenn sie hier reinfahren. Sie hauen sofort wieder ab, wenn sie sehen, dass ich ihre Nummern notiere, aber damit kommen die mir nicht durch. Ich schreib sie alle auf."


    "Sicher", sagte Luisa. Angesichts seines übertriebenen bürokratischen Eifers sowie seiner Bemühungen, ihr zu gefallen, war sie bestrebt, so schnell wie möglich einzusteigen und wegzufahren. "Ich muss dringend los, Besorgungen machen."


    "Selbstverständlich." Er deutete eine linkische Verbeugung an. "Auf Wiedersehen, Signorina." Brüsk drehte er sich um und marschierte zum Hintereingang des Instituts.


    "Auf Wiedersehen, Signor Menzotti", rief Luisa ihm nach, doch er war bereits im Inneren des Gebäudes verschwunden.


    Luisa stieg ein und ließ den Motor an. "Ein komischer Heiliger, was?", sagte sie zu Rasputin, der knurrend versuchte, seine Decke zu zerreißen.


    Während sie losfuhr, drehte sie die Scheibe auf der Fahrerseite herab, um frische Luft hereinzulassen. Die Hitze war im Laufe der letzten Tage noch unerträglicher geworden. Im Wagen war es kaum auszuhalten.


    Als sie den Torbogen passierte, fand sie den Weg zur Straße blockiert. Ein dunkelroter Lancia hielt direkt vor der Zufahrt. Hinter dem Steuer saß ein Mann mit schwarzer Schirmkappe und spiegelnder Sonnenbrille. Er grinste sie unverschämt an. Diesmal war er ihr so nah wie nie zuvor. Luisa sah sein Gesicht so deutlich wie vorhin das von Menzotti.


    Es war nicht Paolo Gozzoli. Der Mann dort im Wagen war etwas älter, vielleicht Ende dreißig. Er hatte eine fleischige Nase und aufgeworfene Lippen, die er, als er sicher sein konnte, dass Luisa hinsah, zu einem obszönen Grinsen verzog. Und dann hob er die Hand und ließ das Messer aufschnappen, dicht neben seinem Hals.


    Luisa blieb die Luft weg. Eiskalte Angst bemächtigte sich ihrer, doch gleichzeitig spürte sie, wie beim Anblick des Messers rasende Wut in ihr hochschoss. Sie bückte sich nach ihrer Handtasche, die sie auf der Fußmatte vor den Beifahrersitz deponiert hatte. Nur eine Sekunde später schloss sich ihre Hand um den Griff der Pistole.


    Doch im selben Moment hörte sie das Quietschen von Reifen, und bevor Luisa auch nur irgendetwas unternehmen konnte, war der Lancia verschwunden.


    Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, bei der Polizei anzurufen. Scopini würde bestimmt nicht mit Spott geizen, wenn sie nun behauptete, es gebe zwei Männer mit Schirmkappen und Sonnenbrillen. Er würde ihr die Bedrohung durch den einen so wenig abkaufen wie die durch den anderen und ihr vermutlich auch zum Vorwurf machen, dass ihretwegen ein Mann zu Unrecht im Gefängnis gesessen hatte. Als nächstes kämen dann wieder die unvermeidlichen Fragen wegen des Caravaggio. Es konnte gut sein, dass er wissen wollte, warum sie Franklins Gutachten nicht anfocht, obwohl sie doch anfangs erklärt hatte, dass das Gemälde ihrer Ansicht nach eine Fälschung sei. Der Himmel allein wusste, welche abstrusen Schlüsse er aus ihrer Entscheidung wieder ziehen mochte.


    Luisa war die Lust auf einen Einkaufsbummel vergangen, doch sie zwang sich dazu, ihren einmal gefassten Entschluss nicht umzustoßen, nicht wegen des Vorfalls von vorhin. Sie wollte auch nicht schon wieder Marco damit behelligen. Er würde sich nur Sorgen machen und womöglich alles stehen und liegen lassen, nur um auf sie aufzupassen. Doch dazu war sie sehr gut selbst imstande. Sie war bewaffnet und konnte sich wehren. Mochte der Kerl es auch darauf anlegen, sie zu ängstigen und zu verunsichern, ja vielleicht sogar, aus welchen Gründen auch immer, sie bei der Polizei in Misskredit zu bringen - niemals würde sie ihm die Genugtuung verschaffen, dass sie seinetwegen ihr ganzes Leben umkrempelte.


    


    Obwohl Rasputin während der Fahrt wieder eingeschlafen war, nahm sie das Körbchen mit in den Laden, in dem sie das Kleid anprobieren wollte.


    In der vergangenen Woche war sie schon zweimal am Schaufenster der Boutique vorbeigekommen und hatte mit dem Kleid geliebäugelt, aber bisher keine Zeit gehabt, es näher anzuschauen. Es war ein wadenlanges Wickelkleid aus feiner schwarzer Seide, ebenso raffiniert wie schlicht. Der Preis war gepfeffert, weil es ein Designermodell war, und sie würde einen ganzen Monatslohn dafür bezahlen müssen, wenn sie beschloss, es zu kaufen, doch das war ihr egal. Seit der Begegnung von vorhin befand sie sich in einer eigentümlichen Stimmung und fühlte eine Art kompromissloser Gleichgültigkeit gegenüber den Fragen des Alltags. Alles in ihr brannte darauf, den Kerl zu erwischen, der seit Wochen ihr Leben aus dem Takt brachte. Wenn sie nur an ihn dachte, schnürte sich alles in ihr vor Hass zusammen. Mit welcher Berechnung er zu Werke gegangen war, als er sich in den letzten Tagen während Gozzolis Haft zurückgehalten hatte! Und dann sein unvermutetes Auftauchen, kurz nachdem sie von Gozzolis Freilassung erfahren hatte! Das Messer an seinem Hals war eine Botschaft gewesen, die sie nicht missverstehen konnte. Er war derjenige, der Fidelio auf dem Gewissen hatte. Und vermutlich war er es auch gewesen, der sie vor zwei Jahren überfallen hatte.


    Beim nächsten Mal krieg ich dich, schwor sie sich. Ich erwische dich, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!


    Luisa zog sich in der Umkleidekabine um und drehte sich vor dem effektvoll beleuchteten Spiegel. Das Körbchen mit Rasputin hatte sie in die Ecke auf den Boden gestellt.


    "Sind Sie zufrieden, Signorina?", fragte die Verkäuferin durch den vorgezogenen Vorhang.


    "Es ist perfekt." Luisa fand an dem Kleid nichts auszusetzen. Es umspielte ihre zerbrechliche Figur wie eine mattglänzende, dunkle Flüssigkeit und ließ ein verborgenes Feuer in ihrem Haar aufleuchten. Die grünen Augen wirkten riesig in ihrem zarten Gesicht.


    Sie zog den Vorhang zurück, um sich bei Tageslicht anzuschauen.


    Die Verkäuferin war begeistert. "Sie sehen wundervoll damit aus, Signorina! Das Kleid bringt ihre Taille vorzüglich zur Geltung!"


    "Umwerfend, alles was recht ist", sagte eine Frauenstimme auf Deutsch.


    Helene tauchte hinter der Verkäuferin auf. Sie hatte zwei Blusen über dem Arm hängen und lachte Luisa an. "Wie klein die Welt ist!"


    Sie begrüßte Luisa mit zwei Wangenküsschen, dann brach sie Entzückensrufe aus, als sie das Hundekörbchen entdeckte. "Gott, wie niedlich! Jakob hat mir von dem Kleinen erzählt, aber er hat nichts davon gesagt, wie süß er ist!"


    "Dein Bruder hat mir mit ihm eine große Freude gemacht."


    "Ja, das sagte er mir." Helene musterte Luisa beifällig. "Das Kleid ist ein echter Hit, weißt du das?"


    "Der Preis auch", meinte Luisa trocken, während sie in die Kabine zurückging, um sich wieder umzuziehen.


    "Noch kannst du es dir ja leisten", meinte Helene. "Oder bist du inzwischen schon eine arme Frau?"


    Die ominöse Bemerkung rief eine leise Verstimmung in Luisa wach. Helene merkte es und ging sofort auf Gegenkurs. "Jakob hat mir davon erzählt. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Er und ich, wir sind wie zwei Seiten eines Spiegels. Was der eine weiß, erfährt der andere sofort. Du bist doch nicht böse deswegen, oder?" Bevor Luisa dazu etwas sagen konnte, fuhr Helene fort: "Ich fand das übrigens sehr mutig und wegweisend von dir. Nicht jede Frau hat so viel Format. Nimm mich zum Beispiel." Sie lachte unbeschwert. "Lieber würde ich mich kahl scheren lassen, als auf diesen Batzen Geld zu verzichten."


    Sie wartete, bis Luisa das Kleid bezahlt hatte, dann drückte sie der Verkäuferin nachlässig die Blusen in die Hände und hakte sich bei Luisa unter. "Gehen wir noch irgendwo was trinken?"


    Luisa wäre lieber nach Hause gefahren, doch ihr fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein, die nicht aufgesetzt gewirkt hätte. Helene war nicht auf den Kopf gefallen. Sie würde sofort merken, dass Luisa einfach keine Lust hatte.


    "Meinetwegen. Aber nicht zu lange, ich hab heut Abend noch was vor."


    Helene kniff ein Auge zu. "Das hätte ich auch, wenn ich mir gerade so ein Kleid gekauft hätte."


    Sie gingen in ein Bistro an der Piazza Santa Maria Novella. Touristen saßen auf den Bänken entlang des begrünten Platzes. Andere hockten auf den Stufen der beiden Obelisken vor der Dominikanerkirche, die Rücken gegen den sonnengewärmten Stein gelehnt. Eine Gruppe stand vor der mit aufwändigen Marmorinkrustationen verzierten Fassade und lauschte dem auf Englisch vorgetragenen Monolog einer Führerin.


    "Du hast meinen Bruder ziemlich unglücklich gemacht", begann Helene zusammenhanglos die Unterhaltung, nachdem sie sich in den Schatten einer bunt gestreiften Markise an einen Tisch gesetzt hatten. "Deine Abfuhr hat ihn schwer getroffen."


    Luisa erwiderte nichts. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Helene hielt den Korb mit Rasputin auf dem Schoß und streichelte das kleine Tier sanft mit den Fingerspitzen. Luisa hatte das Bedürfnis, den Korb selbst zu halten, sah aber ein, wie kleinlich es gewirkt hätte, wenn sie ihn Helene einfach weggenommen hätte. Außerdem fühlte Rasputin sich wohl bei ihr. Der Welpe lag träge da und öffnete ab und zu blinzelnd ein Auge, als wolle er so zum Ausdruck bringen, dass ihm die Liebkosung gefiel.


    Der Kellner kam an ihren Tisch. "Was nimmst du?", fragte Helene.


    "Einen Eiskaffee, und du?"


    "Ich auch." Helene bestellte in fließendem Italienisch für sie beide.


    Luisa war überrascht. "Das hat sich sehr gut angehört. Wenn ich dran denke, dass du vor ein paar Wochen nicht mal einen Espresso bestellen konntest!"


    "Nur ein bisschen Bistro- und Trattoria-Italienisch. Ich hab fleißig gelernt die letzten Wochen. Was bleibt mir auch übrig, nachdem mein Bruder sich allen Ernstes mit der Idee trägt, hierher überzusiedeln."


    "Würdest du denn mit ihm hier bleiben wollen?"


    "Wir waren immer zusammen. Ich kann mir nichts anderes vorstellen."


    "Hast du denn nie daran gedacht, eine eigene Familie zu gründen?"


    "Ein Mann und Kinder? Ich?" Helene lachte laut auf. Rasputin bewegte sich unruhig und drehte das Köpfchen. Luisa griff wie zufällig herüber. "Komm, ich nehme ihn schon."


    Helene machte eine Bewegung, als wolle sie den Korb festhalten, doch dann reichte sie ihn Luisa. "Ja, geh nur zu Mama", sagte sie mit sonnigem Lächeln.


    "Du würdest es dir wohl nicht noch mal überlegen wollen, oder?"


    "Was meinst du?", fragte Luisa.


    "Das mit Jakob. Ob du und er ... Ob ihr beide ... ?"


    "Nein, wohl kaum", sagte Luisa offen.


    Der Kellner brachte den Eiskaffee. Helene trank ihr Glas in einem Zug leer, dann legte sie einen Geldschein auf den Tisch und stand auf. "Du musst mich entschuldigen. Ich hab noch was zu erledigen. Wir seh‘n uns. Ciao."


    Ihr helles Haar leuchtete in der Sonne, als sie zügig über die Piazza eilte. Sekunden später war sie im Gewimmel der Passanten verschwunden.


    "Für heute reicht es uns an unerwünschten Begegnungen, Rasputin", murmelte Luisa. Sie trank in Ruhe ihren Eiskaffee, dann brach sie ebenfalls auf. Sie ging zu ihrem Wagen, den sie in der Nähe des Bahnhofs geparkt hatte. In der Innenstadt herrschte wie immer um diese Tageszeit dichter Verkehr. Unterwegs gab es einen Unfall und Luisa stand eine halbe Stunde in dem dadurch verursachten Stau. Es war schon fast halb acht, als sie endlich die andere Seite des Flusses erreicht hatte. Hin wieder schaute sie in den Rückspiegel, doch von dem weißen Renault war nichts zu sehen.


    Im Inneren des Hauses roch es durchdringend nach angebranntem Fleisch, als sie die Tür aufschloss und ins Vestibül trat. Aus Signor Ferrinis Wohnung war kein Laut zu hören. Sonst lief häufig sein Radio, wenn er sich etwas zum Abendessen kochte, oder er rumorte so laut mit seinen Pfannen und Töpfen, dass es im ganzen Haus zu hören war.


    "Signor Ferrini?" Luisa klopfte an seine Wohnungstür, dann läutete sie. Als es weiterhin still blieb, klingelte sie Sturm.


    Der Gestank nach Verbranntem wurde schlimmer. Ob er weggegangen war und nicht daran gedacht hatte, den Herd abzustellen? Doch abgesehen davon, dass er abends so gut wie nie ausging, würde er mit Sicherheit niemals vergessen, das Gas abzudrehen.


    Erschrocken sah Luisa, dass unter der Tür feine Rauchschwaden hervortraten. Die Wohnung musste voller Qualm sein. Was immer dort drin in der Küche auf dem Herd stand, war vermutlich längst völlig verkohlt.


    Unvermittelt fiel ihr ein Zeitungsartikel ein, den sie unlängst über das erhöhte Infarktrisiko von Männern in mittleren Jahren gelesen hatte.


    "Signor Ferrini?", rief Luisa, diesmal so laut sie konnte. Sie stellte das Hundekörbchen, ihre Handtasche und die Tüte mit dem Kleid bei der Treppe ab und eilte durch die Hintertür hinaus in den Garten, um nachzusehen, ob dort vielleicht ein Fenster offen stand, durch das sie in die Wohnung einsteigen konnte.


    Als sie ins Freie trat, war sie im ersten Moment von der tief stehenden Sonne geblendet. So sah sie den Mann, der seitlich auf sie zutrat, nur als schemenhaften Umriss. Dann war seine Hand vor ihrem Gesicht und drückte ihr ein Tuch mit einer widerlich riechenden Flüssigkeit vor Mund, Nase und Augen.


    Rasputin, dachte sie noch, bevor ihre bewussten Wahrnehmungen sich aufzulösen begannen und in einen wirbelnden schwarzen Strudel gezogen wurden. Als sie versuchte, zu schreien, wurde es schlagartig dunkel um sie.


    


    

  


  
    



    19. Kapitel


    Als sie wieder zu sich kam, konnte sie nichts sehen. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch irgendetwas drückte dagegen und hinderte sie daran. Als sie Hand heben wollte, merkte sie, dass sie gefesselt war. Dicke, kratzige Stricke waren eng um ihre Handgelenke gezurrt und irgendwo festgebunden. Sie konnte die Hände kaum bewegen. Ihre Finger fühlten sich taub an, trotzdem neigte sie den Kopf und versuchte herauszufinden, was mit ihren Augen los war. Sie erkannte, dass sie eine Binde um den Kopf trug. Als sie probeweise den Kopf bewegte und mit den Fingerspitzen ihr Gesicht betastete, fühlte sie die Glätte des Materials auf ihrer Haut. Es saß fest und verursachte ein schmerzhaftes Ziepen an ihren Haaren. Jemand hatte ihr Klebeband um den Kopf gewickelt und ihr auf diese Weise die Augen verbunden.


    Rasende Kopfschmerzen brachten sie zum Würgen. Sie wandte den Kopf und übergab sich heftig, dann ließ sie sich zurücksinken. Sie lag flach auf dem Rücken, auf einer Matratze oder einem Bett. Es war drückend heiß.


    "Hallo?", rief sie. Ihre Stimme klang undeutlich und verwaschen, wie nach einem schweren Alkoholexzess. Sie erinnerte sich an das übel riechende Zeug, mit dem sie betäubt worden war. Anschließend hatte man sie verschleppt, so wie viele andere reiche Italiener in der letzten Zeit. Man las jeden Tag davon in der Zeitung. Gut organisierte Banden, zumeist Sarden, trieben ihr Unwesen in dem unwegsamen Gelände rund um die toskanischen Städte und verdienten sich ihr Brot mit Lösegeldforderungen. Doch tief im Inneren wusste Luisa, dass in ihrem Fall mehr dahintersteckte als bei den anderen Entführungen. Es hing mit den Vorkommnissen der letzten Wochen zusammen. Die Entführung war nur der Schlusspunkt einer ganzen Reihe von Ereignissen. Vielleicht hatte alles die ganze Zeit darauf hingezielt - sie bei der Polizei unmöglich zu machen, vielleicht sogar so sehr, dass man ihr später auch dies hier als Wichtigtuerei oder Ablenkungsmanöver auslegen würde. Es würde Scopini ähnlich sehen, ihr das zu unterstellen. Vorausgesetzt, sie käme überhaupt jemals wieder frei ...


    Um sie herum roch es durchdringend nach Stall, ein Gemisch aus Tierausdünstungen, schmutzigem Stroh, Dung und Futtermaische.


    "Sei still", sagte eine grobe Frauenstimme, die ihr vage bekannt vorkam. Ein nasses Tuch fuhr ihr übers Gesicht und entfernte die Reste ihres Erbrochenen. "Wenn du schreist, werden Maßnahmen ergriffen. Das soll ich dir sagen. Ein Schrei und du kriegst das Klebeband auch auf den Mund."


    Die Frau sprach mit einem Akzent, den Luisa nicht einordnen konnte. Sie roch nach Schweiß und Holzrauch.


    "Hast du Durst?"


    Luisa stöhnte zustimmend. Ein Plastikbecher wurde an ihre Lippen gehalten und sie trank gierig. Es war Wasser mit einem ekelhaften Beigeschmack.


    "Was ist das?", fragte sie mühsam.


    "Etwas, wovon du wieder einschlafen kannst."


    "Wo bin ich?"


    "Frag nicht so viel. Je weniger du weißt, umso besser."


    "Ich hab Geld", flüsterte Luisa. "Ich geb dir viel Geld, wenn du mich laufen lässt!"


    Die Frau lachte meckernd. "Das musst du sowieso. Was glaubst du, warum du hier bist?"


    Luisa fühlte, wie die Schläfrigkeit sie übermannte. Marco ... Wenn er doch nur etwas eher gekommen wäre! Dann hätte er ihr helfen können!


    Jäh fiel ihr etwas ein, und voller Panik versuchte sie, sich aufzurichten. "Rasputin", rief sie. "Was ist mit ihm?"


    "Was redest du da?"


    "Mein Hund." Bleischwere Müdigkeit zerrte an ihr. Sie konnte nicht mehr klar denken. Ganz in ihrer Nähe lauerte ein bodenloser Abgrund und sie trieb unaufhaltsam darauf zu. "Ich hab einen kleinen Hund, er lag in einem Körbchen. Was ist mit ihm passiert? Habt ihr ihn mitgenommen?"


    "Ich weiß nichts von einem Hund", sagte die Frau grob.


    "Und Signor Ferrini? Was ist mit ihm? Habt ihr ...“


    Am Geräusch der Schritte erkannte Luisa, dass die Frau sich entfernte. Eine Tür schlug zu und dann wurde alles um sie herum wieder still. Sie wollte nicht einschlafen, nicht, solange man ihr nicht gesagt hatte, was mit ihrem Hund und mit Signor Ferrini passiert war. Doch ihr Bewusstsein zog sich bereits an einen Ort zurück, an dem Schmerzen und Angst keine Bedeutung hatten. Stöhnend ergab sie sich schließlich der gnädigen Dunkelheit.


    


    Als sie das nächste Mal erwachte, war ein Mann bei ihr. Er beugte sich über sie und seine Ausdünstung traf sie wie eine Keule. Er roch durchdringend nach schalem Essen und muffiger Wolle.


    "So sehen wir uns wieder", sagte er heiser. Er hatte denselben Akzent wie die Frau und diesmal konnte Luisa ihn einordnen. Es waren Sarden, die sie gefangen hielten.


    "Erinnerst du dich noch?", fragte der Mann.


    Luisa zuckte zusammen, als Finger sie an der Kehle berührten, da, wo vor zwei Jahren das Messer eingedrungen war. Grauen erfüllte sie und schnürte ihr die Luft ab. Ihr war übel, und sie begann zu würgen, doch es kam nichts heraus außer bitterer Galle. Ihr Magen war leer. Tränen stiegen in ihr auf und brannten hinter dem stramm sitzenden Isolierband. Ihre Nase schwoll an und hilflose Schluchzer drangen aus ihrem Mund. Wie beim letzten Mal hatte sie heftige Kopfschmerzen, vermutlich eine Nachwirkung des Schlafmittels, das man ihr verabreicht hatte.


    "Wenn du zu viel heulst, könntest du ersticken", erklärte der Mann beiläufig. Dann meinte er unvermittelt: "Du hast nach deinem Hund gefragt. Schau mal, was wir hier haben." Etwas wurde in Luisas gefesselte Hände gelegt, und in einer Mischung aus Grauen und Freude erkannte sie, dass es ein Welpe war. Es ließ sich unmöglich sagen, ob es sich um Rasputin handelte, doch er fühlte sich genauso an.


    "Du darfst ihn eine Weile halten", sagte der Mann.


    "Bitte tun Sie ihm nichts."


    "Wenn du brav bist und alles tust, was von dir verlangt wird, geschieht ihm nichts. Wenn du versuchst, die Augenbinde abzureißen, werde ich ihn vor deinen Augen schlachten."


    "Was wollen Sie von mir?"


    "Das wirst du noch früh genug erfahren."


    "Sind Sie ...“ Luisa stockte, sie glaubte, an der Frage ersticken zu müssen, doch sie musste es einfach wissen. "Sind Sie wirklich der Mann, der mich vor zwei Jahren überfallen hat?"


    "Das weißt du doch", erklärte der Mann. Abermals beugte er sich über sie und berührte ihr Gesicht. "Ich hatte meinen Spaß mit dir. Du warst ohnmächtig, aber das war mir egal. Ich hab es genossen."


    Komisch, durchfuhr es Luisa. Ich erinnere mich an seine Stimme, aber er hat doch damals gar nichts zu mir gesagt ... Sie konnte nicht mehr klar denken und sagte das Nächstbeste, was ihr einfiel.


    "Warum haben Sie mich damals nicht getötet?"


    "Ich dachte, du wärst tot."


    "Wieso bringen Sie mich nicht jetzt einfach um?"


    "Vielleicht, weil ich gemerkt habe, dass du eine Menge Geld hast."


    "Dann werden Sie mich töten, sobald Sie das Lösegeld bekommen haben."


    "Wer weiß", kicherte der Mann. "Vielleicht bist du aber auch vorher noch für andere Sachen gut." Seine Hand bewegte sich über ihre Brust und ihren Bauch nach unten zwischen ihre Beine. Luisa stöhnte entsetzt und kniff die Schenkel zusammen, dann schrie sie auf. Sie ließ den kleinen Hund los und versuchte, die Finger des Mannes wegzuschieben.


    Im nächsten Moment hörte sie das Geräusch einer sich öffnenden Tür und die scharfe Stimme der Frau war zu hören. Sie sagte irgendetwas, das Luisa nicht verstand, weil sie immer noch schrie.


    "Halt die Klappe", sagte die Frau grob.


    Luisa tastete fieberhaft mit den gefesselten Händen über die Matratze, auf der sie lag. Wegen der Stricke konnte sie nur einen begrenzten Radius absuchen.


    "Wo ist er?"


    "Er ist rausgegangen."


    "Nein, mein Hund."


    "Er hat ihn mitgenommen."


    "Bitte", flehte Luisa. "Er darf ihm nichts tun!"


    "Sei still und schrei nicht herum, dann wird ihm schon nichts passieren. Außer du versuchst, das Klebeband abzumachen. Du hast gehört, was er gesagt hat. Er wird es tun, glaube mir. Er hat schon ganz andere Dinge getan."


    "Wie heißt du?"


    Die Frau zögerte, dann sagte sie leichthin: "Anna."


    Vermutlich log sie, doch immerhin konnte Luisa sie jetzt bei einem Namen nennen.


    "Ist er dein Mann? Wie heißt er?"


    Darauf gab die Frau keine Antwort.


    "Anna, ich habe Durst."


    Ihre Lippen waren rissig, ihre Zunge geschwollen, die Mundschleimhaut schmerzhaft trocken. Sie hätte alles getrunken, und wenn sie davon zwei Tage hätte durchschlafen müssen.


    Ein Becher wurde ihr an die Lippen gehalten. Diesmal schmeckte Luisa nichts weiter als Wasser. Anscheinend sollte sie momentan nicht wieder betäubt werden.


    "Du musst auch etwas essen", befahl die Frau. Sie drückte Luisa etwas in die Hände.


    "Was ist das?"


    "Ein Stück Brot. Iss es langsam, sonst spuckst du es nur wieder aus."


    "Ich habe keinen Hunger."


    Die Frau stand auf. "Dann lass es liegen und iss es später. Du wirst noch Hunger kriegen."


    "Ich ... Anna, ich muss zur Toilette."


    Die Frau lachte kurz und bellend auf, dann kam sie zurück und machte sich an Luisas Kleidung zu schaffen. Luisa bewegte sich und arbeitete mit, so gut es ging, als ihr anschließend eine Metallschale untergehalten wurde. Sie schwitzte und kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen an, doch dann verlor sie. Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihr, weil sie die Würdelosigkeit dieser Situation nicht ertragen konnte. Ihr eigener Gestank nach Schweiß und Urin stieg ihr beißend in die Nase. Die Luft wurde zusätzlich verpestet durch den muffigen Viehgeruch des Stalles und die Körperausdünstungen des Mannes, die immer noch in der Luft hingen.


    Die Frau zog die Metallschale weg und stand stumm auf. Dann fühlte Luisa, wie ihre Kleidung wieder zurechtgezerrt wurde.


    "Ich krieg hier drin keine Luft, Anna. Lass bitte die Tür auf, wenn du gehst. Ich verspreche auch, dass ich nicht schreien werde."


    Doch am Klappern der zufallenden Tür und dem Geräusch des Riegels erkannte Luisa im nächsten Moment, dass ihre Wünsche an diesem Ort nichts galten.


    


    In den nächsten Tagen stellte sich so etwas wie Routine in ihrer Kerkerhaft ein. Luisa erkundete ihre Umgebung, soweit es ihr mit ihren eingeschränkten Sinnen möglich war. Sie hatte herausgefunden, dass sie in einer Hütte untergebracht war, die tatsächlich früher als Stall genutzt worden war. Einmal hatte Anna darüber geschimpft, dass so viel Schafdung am Fußboden klebe. Die Decke war zu niedrig, um aufrecht zu stehen, ebenfalls eine Information, die sie Annas Flüchen entnommen hatte, nachdem diese sich zwei- oder dreimal beim Hantieren in ihrer Nähe den Kopf gestoßen hatte.


    Die Matratze, auf der sie lag, stieß an zwei Seiten gegen eine morsche Holzwand, durch deren Ritzen nachts die Kälte hereindrang. Der Strick, mit dem ihre Hände gefesselt waren, führte zu einem Metallring, der im Eckbalken der Hütte verschraubt war. Wenn die Tür aufging, waren von draußen Geräusche zu hören, die darauf hindeuteten, dass in der Nähe Schafe gehalten wurden - das Blöken der Lämmer, das scharfe Gebell des Hütehundes, die gelegentlichen Ausrufe eines Mannes.


    Anna kam regelmäßig und brachte ihr Brot und Wasser. Einmal am Tag bekam sie auch starken schwarzen Kaffee, und hin und wieder gab man ihr auch ein Stück Käse und ein paar Trauben.


    Luisa aß gierig alles auf. Sie bat um mehr, doch man gab ihr nichts. Anscheinend waren ihre Rationen genau festgelegt.


    Luisa fragte ein paarmal nach Rasputin, doch auf ihre Bitten, ihn noch einmal halten zu dürfen, reagierte man nicht. Dennoch machte sie sich nicht an der Augenbinde zu schaffen, obwohl ihre Gesichtshaut darunter quälend juckte und spannte.


    Im Moment hätte sie nicht nur Rasputin, sondern vor allem sich selbst damit geschadet, wenn sie diese Anweisung ihrer Kerkermeister missachtet hätte. So hatte sie immerhin eine Chance, lebend aus dieser ganzen Sache herauszukommen. Hatte sie dagegen ihre Entführer erst mit eigenen Augen gesehen, war sie so gut wie tot.


    Anna stellte einen Nachttopf neben die Matratze, und Luisa schaffte sich irgendwie, sich neben die Lagerstatt zu hocken und sich zu erleichtern, alles mit verbundenen Augen.


    Mittlerweile roch sie genauso wie der Stall, und sie hatte das Bedürfnis, sich am ganzen Körper zu kratzen. Sie bat Anna, sich waschen zu dürfen, doch auch darauf wurde nicht reagiert.


    In den Nächten fror sie, weil die dünne Decke, die man ihr gegeben hatte, nicht ausreichte, ihren entkräfteten Körper zu wärmen.


    Die meiste Zeit des Tages dämmerte sie lethargisch vor sich hin. Von Zeit zu Zeit kam ihr in den Sinn, dass man ihr vermutlich nach wie vor ein Mittel einflößte, um sie ruhig zu halten. Wahrscheinlich taten sie es in den Kaffee, er war immer sehr bitter.


    Doch Luisa trank ihn trotzdem, weil er heiß war und ihr für wenige Sekunden eine gewisse, wenn auch jämmerliche Illusion von Normalität vermittelte.


    Ihr Gesicht unter dem Isolierband juckte ständig, doch die Fesseln an ihren Händen trieben sie schier in den Wahnsinn. Die Stricke saßen nicht so fest, dass sie die Blutzirkulation abgeschnürt hätten; dennoch fingen ihre Handgelenke an zu bluten, weil der raue Hanf die Haut aufscheuerte. Die Schmerzen wurden unerträglich. Als Anna das nächste Mal kam, bat Luisa sie demütig um ein Schmerzmittel.


    Stattdessen schickte sie den Mann zu ihr. In den vergangenen drei Tagen war er nicht gekommen. Sein unerwartetes Auftauchen riss Luisa aus ihrer Apathie und versetzte sie in Alarmstimmung.


    Trotz ihrer eigenen scharfen Körperausdünstung erkannte sie sofort seinen Geruch, als er in die Hütte kam. Wie ein verängstigtes Kind duckte sie sich weg von ihm und verkroch sich auf ihrer Matratze so weit wie möglich in die Ecke.


    Trotz ihrer Furcht hörte sie die Schritte einer zweiten Person. Witternd hob sie den Kopf. Es war nicht Anna, die hätte sie am Geruch erkannt.


    "Wer ist da?", fragte sie. "Was wollen Sie? Sind Sie gekommen, um mich umzubringen?"


    Dann hörte sie das metallisch schnappende Geräusch. Sie begriff sofort, dass der Mann sein Messer gezogen hatte, und instinktiv holte sie Luft für einen lauten Schrei.


    "Ich schneid dir den Hals durch, wenn du brüllst", fuhr der Mann sie an.


    Luisa fühlte das Metall an ihrem Hals. Sie stöhnte unterdrückt, dann fing sie an zu wimmern, als die Schneide beinahe zärtlich über ihre Kehle glitt, unter ihrem Ohr an der Narbe Halt machte und schließlich mit einem Ruck nach oben gezogen wurde, um dort eine dicke Strähne ihres Haars mehr abzureißen als zu abzuschneiden.


    "Reicht das?", fragte der Mann.


    Allem Anschein nach sprach er nicht mit ihr, sondern mit der anderen Person, die mit ihm zusammen hergekommen war und bisher noch kein einziges Wort gesagt hatte. Offenbar erhielt der Mann neben ihr weitere Anweisungen, denn Luisa spürte die Messerschneide an ihren Handgelenken, dann wurde der Strick durchgeschnitten. Sofort fing sie an, ihre Gelenke zu reiben und zu massieren. Der blutige Schorf löste sich unter ihren Fingernägeln und die Wunden brachen erneut auf und bluteten.


    "Was ist los? Darf ich gehen? Wollen Sie mich freilassen?"


    Sie erhielt keine Antwort. Hilflos fuhr sie fort, ihre Handgelenke zu kratzen. Die Haut dort juckte unbeschreiblich.


    "Lass das", befahl der Mann wütend. "Es ist sowieso schon entzündet."


    Zu ihrer Überraschung fühlte sie, wie er Salbe auf die verletzten Stellen rieb und sie verband. Dann hörte sie das Rasseln einer Kette. Etwas Kühles glitt um ihr rechtes Fußgelenk und schnappte zu. Man hatte ihr eine Fußfessel angelegt. Sie hörte, wie das andere Ende durch den Ring an der Wand gezogen und dort festgemacht wurde.


    "Also soll ich wohl noch für eine Weile hier bleiben", sagte sie, zugleich erbittert und erleichtert. Sie waren nicht gekommen, um sie zu töten, wie sie zuerst geglaubt hatte, als sie das Geräusch des Messers gehört hatte.


    Sie hatten ihr eine Locke abgeschnitten, vermutlich um einer Lösegeldforderung Nachdruck zu verleihen. Nach Lage der Dinge konnte sie wohl froh sein, dass sie ihr keinen Finger oder ein Ohr abgeschnitten hatten, auf derlei abscheuliche Brutalitäten musste so manches Entführungsopfer in dieser Gegend gefasst sein.


    Luisa verstand jetzt auch, warum man sie tagelang hier hatte schmoren lassen, ohne dass etwas passiert war. Man wollte nicht nur sie zermürben, sondern auch ihre Familie. Das steigerte vermutlich die Bereitschaft, jede von den Entführern geforderte Summe zu zahlen, um ein Vielfaches.


    "Wie viel werden Sie für meine Freilassung verlangen?" fragte sie die zweite Person, die sich immer noch in der Hütte befand. Luisa schnüffelte, doch sie konnte nichts riechen. Wer auch immer da gekommen war, legte mehr Wert auf regelmäßige Körperpflege als ihre beiden bisherigen Bewacher.


    "Haben Sie schon mit meiner Familie Kontakt aufgenommen?"


    "Sei still", schnauzte der Mann mit dem Messer sie an. Anscheinend hatte er abermals ein Zeichen erhalten.


    Er nahm ihre Hand, drückte ihre Fingerkuppen nacheinander auf eine feuchte, nachgiebige Oberfläche – Luisa vermutete, dass es sich dabei um ein Stempelkissen handelte – und presste sie anschließend auf ein Stück Pappe.


    Wie in einem schlechten Film, durchfuhr es Luisa. Es war so absurd, dass sie darüber hätte lachen können, wenn die ganze Situation nicht gleichzeitig so grausam ernst gewesen wäre.


    "Werden Sie mich laufen lassen, wenn alles vorbei ist?" Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen Anstrich von Sachlichkeit zu verleihen, doch sie hörte selbst, wie kläglich es ihr misslang.


    Niemand antwortete ihr. Der Mann und sein unbekannter Begleiter verließen die Hütte ohne ein weiteres Wort und verriegelten die Tür von außen.


    


    In den folgenden Tagen verlief alles nach demselben Schema wie in der Zeit davor. Anna kam regelmäßig zu ihr, um ihr Essen zu bringen und den Nachttopf zu leeren.


    Luisa durfte sich weder waschen noch an die frische Luft.


    Immerhin war es ihr nun mit der Fußfessel möglich, aufzustehen und ein paar Schritte herumzugehen. Weit kam sie nicht, die Kette war höchstens anderthalb Meter lang.


    Weil man ihr so wenig zu essen gab, hatte sie ständig Hunger. Zu trinken bekam sie, so viel sie wollte. Vom dritten Tag an stellte Anna ihr immer einen Steingutkrug mit frischem Wasser hin. Außerdem gab es jeden Morgen den Kaffee. Luisa hatte ihn bisher immer getrunken, weil er die Schmerzen vom vielen Liegen und das scheußliche Jucken am ganzen Körper erträglicher machte. Sie wusste, dass sie apathisch davon wurde, doch was hätte es ihr genützt, dieses Martyrium in hellwachem Zustand zu ertragen?


    Anfangs der zweiten Woche ihrer Haft versuchte sie, sich zusammenzureißen und die Lethargie abzuschütteln. Sie erklärte Anna, dass sie heute keinen Kaffee trinken wolle.


    Anna ging wortlos mit dem dampfenden Becher heraus. Eine Weile später kam der Mann herein. Er hatte den kleinen Hund mitgebracht und legte ihn Luisa in den Schoß. "Du hast Besuch."


    Sie umfasste das kleine, hastig atmende Fellbündel mit beiden Händen, hob es an ihr Gesicht und schmiegte die Wange an die feuchte Schnauze. Sie fing an zu weinen, denn das Gefühl, dieses winzige, vertrauensvolle Wesen halten zu dürfen, war so unbeschreiblich wohltuend, ein strahlender Lichtblick nach all den Tagen voller Angst, Schmerzen und Hunger in diesem stinkenden, lichtlosen Loch.


    Doch der Mann nahm ihr den Hund sofort wieder weg.


    "Ich schneide ihm auf der Stelle den Kopf ab wie deiner Katze, wenn du den Kaffee nicht trinkst", sagte er mit kalter Stimme.


    "Sag Anna, sie soll mir den Becher bringen", antwortete Luisa müde.


    


    Am nächsten Abend brachte der Sarde wieder jemanden mit in die Hütte. Ob es dieselbe Person war wie neulich?


    Aufs Geratewohl fragte Luisa: "Warum sprechen Sie nicht mit mir? Wollen Sie nicht, dass ich Ihre Stimme höre? Könnte es etwa sein, dass ich Sie kenne? Haben Sie Angst, dass ich Sie nachher bei der Polizei identifizieren könnte? Ja, ich bin sicher, dass ich Recht habe. Sie sind jemand, den ich kenne, jemand, der genau aus diesem Grund nichts sagen will! Sie haben Angst, ich könnte merken, wer hier dieses Spiel mit mir treibt!"


    Sie hatte den Mund zu voll genommen, wie sie sofort merkte. Der Unbekannte sagte nichts, doch ihr Bewacher versetzte ihr einen harten Schlag ins Gesicht, der sie auf die Matratze zurückwarf.


    "Du wirst gleich sehen, was dir das einbringt", knurrte er. Luisa spürte seine Wut, und auch von dem unbekannten Zweiten ging schwelender Zorn aus. Er musste nichts sagen, Luisas Sinne waren so geschärft, dass sie es auch so merkte. Irgendetwas war schief gegangen und sie hatte mit ihren vorlauten Äußerungen das Fass zum Überlaufen gebracht. Hatte ihre Familie die Lösegeldforderungen der Banditen nicht erfüllt?


    Ihr Wärter warf ihr etwas in den Schoß. Luisa betastete den feuchten Gegenstand mit wachsendem Entsetzen. Unter ihren Fingern fühlte sie den Körper des kleinen Hundes. Er bewegte sich nicht. Und dann fand sie die Stelle, aus der das Blut strömte.


    Ihre Lippen wollten Worte formen, doch es kam nichts heraus außer einem heiseren, gequälten Röcheln.


    "Dasselbe passiert gleich mit dir, wenn du nicht machst, was wir von dir verlangen."


    "Tun Sie's doch", flüsterte Luisa, während sie den leblosen Körper des kleinen Hundes vor sich auf den Fußboden legte. "Bringen Sie mich endlich um. Dann hab ich's hinter mir. Ich will nicht mehr."


    Und das war die reine Wahrheit. Sie konnte es nicht mehr ertragen.


    "Du willst nicht mehr? Und was würdest du sagen, wenn wir deine Schwester herbringen und mit ihr dasselbe tun wie mit dem Hund?", fragte der Sarde.


    Luisa biss sich auf die Unterlippe. Als sich ihre Kiefer wieder lockerten, schmeckte sie Blut auf ihrer Zunge. "Was soll ich tun?"


    Sie gaben ihr ein Mikrophon, mit dem sie Anweisungen auf ein Tonband sprechen sollte. Der Sarde las sie ihr mit unbewegter Stimme vor und sie sprach sie in ebenso emotionslosem Tonfall nach. Im Hintergrund ertönte das Klicken, mit dem der Unbekannte jedes Mal die Tasten am Aufnahmegerät drückte, sobald sie zu sprechen begann.


    Danach verschwanden die beiden. Wenig später erschien Anna mit dem Kaffee.


    "Wie spät ist es?", wollte Luisa wissen. Ihr Zeitgefühl hatte gelitten, doch es konnte unmöglich schon wieder Morgen sein. "Ist es schon dunkel draußen?"


    "Nein, erst in einer Stunde", sagte Anna ohne nachzudenken. Im nächsten Moment gab sie ein ärgerliches Schnalzen von sich, weil sie unabsichtlich zu viel verraten hatte. "Du musst den Kaffee trotzdem trinken."


    "Warum heute Abend?", fragte Luisa erschöpft. Ihr war übel. Der Geruch des frischen Blutes lag schwer in der Luft und brachte sie zum Würgen.


    "Weil du eben heute Abend auch welchen trinken sollst."


    "Ich will nicht trinken", flüsterte Luisa.


    "Trink, oder er tut das, was er dir angedroht hat."


    Luisa nahm den Becher und trank.


    "Du musst alles austrinken."


    Sie tat es. Der Kaffee schmeckte wesentlich bitterer als sonst. Luisa begriff, dass sie diesmal richtig betäubt werden sollte. Vielleicht sollte sie gar nicht mehr aufwachen.


    Anna nahm den leeren Becher und ging aus der Hütte. Das Geräusch des schweren Riegels klang in der Stille dumpf und endgültig.


    


    

  


  
    



    20. Kapitel


    Sie werden mich noch in dieser Nacht umbringen, dachte Luisa. Sie wusste es so plötzlich, mit solcher Sicherheit, dass sie keine Sekunde länger zögerte. Ihre Hände fuhren hoch und rissen an dem Isolierband. Sie stöhnte, weil es so wehtat. Die Haut stach und brannte unter dem Klebstoff, und ihre Augen fühlten sich an, als würden sie aus den Höhlen gerissen. Der Schmerz war unerträglich. Luisa tastete nach dem Wasserkrug und warf ihn in ihrer Hast um. Aufheulend kniete sie sich auf den Boden und versuchte, so viel von der Pfütze aufzuschöpfen wie nur möglich. Doch der festgetretene Lehmboden war trocken und rissig, das Wasser versickerte rasch. Kurz entschlossen presste Luisa ihr Gesicht gegen den nassen Boden und rieb sich solange an dem stinkenden Matsch, bis sie merkte, wie die Feuchtigkeit unter die Augenbinde drang. Sie versuchte erneut, sie abzureißen, und diesmal klappte es, wenn sie auch dabei das Gefühl hatte, dass sich ganze Fetzen Haut mit ablösten.


    In dem umgefallenen Krug war noch ein kleiner Rest Wasser geblieben, den sie benutzte, um sich die Augen auszuwaschen. Sie konnte dennoch kaum etwas sehen. Obwohl es in der Hütte dämmerig war – die Sonne war vielleicht vor einer Viertelstunde untergegangen –, empfand Luisa das Licht als schmerzhaft grell. Ihre Augen würden nach der fortwährenden Dunkelheit eine Weile brauchen, um sich an das Sehen zu gewöhnen.


    Den Umriss des toten Welpen sah sie nur als dunklen Schatten. Wie ein achtlos weggeworfener Lumpen lag er drüben in der Ecke. Die Fliegen sammelten sich bereits auf dem Kadaver. Dass man sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihn hier herauszuschaffen, zeigte Luisa nur, dass sie diese Nacht nicht überleben sollte. Luisa kämpfte sich auf die Knie und schob den Finger in den Hals, so weit sie konnte. Auf die Reaktion musste sie nicht lange warten. Sie erbrach den Kaffee in einem einzigen Schwall. Doch es fragte sich, ob nicht schon genug von dem Betäubungsmittel in ihre Blutbahn gelangt war, um sie einschlafen zu lassen.


    Sie spürte bereits, wie lähmende Müdigkeit sie erfasste. Weinend umklammerte sie ihre Beine. Sie wollte nicht sterben! Egal, was sie vorhin zu dem Sarden gesagt hatte – die Vorstellung, wie ein wehrloses Lamm abgeschlachtet zu werden, sobald sie eingeschlafen war, erfüllte sie mit unvorstellbarem Grauen. Sie würde niemals ihre Schwester wiedersehen! Und Marco, den sie gerade erst angefangen hatte zu lieben!


    Der Gedanke an ihn gab ihr neue Kraft. Sie zog sich auf die Füße und begann zu marschieren, immer im Kreis herum, so gut es mit der Kette und bei der niedrigen Decke eben möglich war. Mit der Zeit wurde es ein wenig besser. Ihr Kreislauf kam in Schwung, und Luisa erkannte, dass sie wach bleiben konnte, wenn sie in Bewegung blieb. Sie konnte jetzt auch wesentlich besser sehen. Obwohl es draußen allmählich dämmerte, fiel noch genügend Tageslicht durch die Ritzen des fensterlosen Stalls, um weitere Einzelheiten zu erkennen. Der Hundekadaver war deutlicher zu sehen als vorher. Obwohl Luisa bei seinem Anblick von einem Schauder des Ekels erfasst wurde, zwang sie sich, genauer hinzuschauen, denn irgendetwas an dem leblosen Körper kam ihr merkwürdig vor. Im nächsten Moment merkte sie auch, woran das lag, und sie schluchzte vor lächerlicher Erleichterung laut auf. Der tote Welpe war nicht Rasputin! Das Fell war schwarzweiß gefleckt, nicht goldgelb wie bei ihrem Hund.


    Luisa fühlte sich von zunehmender Erregung erfasst, es war beinahe, als wolle das Schicksal ihr damit einen Wink geben, dass sie selbst angesichts der größten Hoffnungslosigkeit kein Recht habe, sich aufzugeben.


    In dem schwindenden Licht untersuchte sie hastig die Stelle, wo die schwere Kette an der Wand befestigt war. Sofort sank ihr Mut, denn an dem Ring hing ein solides Vorhängeschloss. Die Kette selbst war viel zu massiv, um sie zerreißen oder zerschlagen zu können. In der Hütte gab es nichts außer der verrotteten Matratze, dem Nachttopf und dem Wasserkrug.


    Luisa merkte, dass sie wieder müde wurde.


    Ich darf nicht stehen bleiben, dachte sie verzweifelt. Ich muss irgendetwas tun, um mich wach zu halten! Ich muss hier raus, irgendwie muss ich es schaffen!


    Sie dachte daran, wie Richard ihr manchmal vom Krieg erzählt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie war immer so neugierig gewesen, er hatte sich sogar scherzhaft bei Sophia deswegen beklagt, trotzdem war er jedes Mal gutmütig und voller Liebe auf all ihre Fragen eingegangen.


    Wie hast du deine Feinde vernichtet, wenn sie stärker waren als du?


    Du musst ihre schwachen Stellen finden. Es gibt immer eine schwache Stelle. Ach ja, und entdecke deine eigene Stärke.


    Bin ich denn stark?


    O ja, das bist du! Wenn du etwas wirklich willst, dann schaffst du es auch!


    Es musste eine schwache Stelle geben, einen Punkt, an dem sie ansetzen konnte!


    Ihr Blick blieb an dem Steingutkrug hängen, dann musterte sie die Bretter der Hüttenwand. Das Holz war morsch, von Wind und Regen verzogen und teilweise angefault. Ohne zu zögern ergriff Luisa den Krug und schlug ihn in Scherben. Sie nahm die größte und fing an, rund um den eisernen Ring das Holz aufzukratzen. Es ging überraschend leicht. Splitter lösten sich aus der Wand und bohrten sich in ihre Handfläche, doch Luisa achtete nicht darauf. Sie war nur noch von dem Gedanken beseelt, sich zu befreien. In ihr brodelte rasende, unauslöschliche Wut. Sie hatte begonnen, sich zu fragen, warum sie nicht schon früher versucht hatte, auf diese Weise hier herauszukommen. Stattdessen hatte sie wie ein gefügiges Schaf auf der Matratze gelegen und sich terrorisieren lassen!


    Plötzlich erstarrte sie. Von draußen hörte sie Stimmen. Es waren Anna und der Sarde, die sich leise unterhielten. Fieberhaft kratzte sie weiter an dem Holz. Der Ring war schon ganz locker. Nur noch ein bisschen ...


    "Du musst dich aber zuerst überzeugen, ob sie wirklich tief und fest schläft", verlangte Anna.


    "Ja, keine Sorge", erwiderte der Sarde mürrisch. Seine Stimme war ganz nah, er musste schon fast bei der Hütte sein. "Sie hat fast das ganze Röhrchen bekommen, vielleicht ist sie schon tot."


    "Dann musst du doch gar nicht ...“


    "Schweig", fiel er ihr ins Wort.


    "Ich verstehe nicht, warum es jetzt noch sein muss", beschwerte Anna sich. "Es hieß doch, dass jetzt alles klappt mit dem Geld."


    "Das verstehst du nicht."


    Der Riegel wurde zur Seite geschoben. "Willst du zusehen?", fragte der Sarde grob.


    "Nein", sagte Anna tonlos. "Ich geh zurück."


    Die Tür wurde geöffnet. Luisa glitt lautlos auf die Matratze und stellte sich schlafend, während sie unter gesenkten Lidern hervorblickte und den schattenhaften Umriss ihres Peinigers sah. Er griff unter seinen wollenen Umhang und holte ein großes Messer heraus, mit dem er sonst vermutlich die Lämmer schlachtete. Trotz der aufziehenden Dunkelheit erkannte Luisa vor dem helleren Rechteck der Tür sofort den Schäfer, in dessen Kate sie neulich Schutz gesucht hatte. Seine Stimme war ihr bekannt vorgekommen, weil er einige Worte mit ihr gewechselt hatte. Ob Anna die Frau war, die damals in der Küche des kleinen Bauernhauses Ricotta zubereitet hatte? Jedenfalls war der Sarde nicht identisch mit dem Mann, der sie die ganze Zeit in Florenz verfolgt hatte. Es musste also noch mindestens einen anderen Komplizen geben!


    Luisa konnte sich nicht länger mit diesen Fragen beschäftigen. Ihr Körper war angespannt wie eine gestraffte Violinensaite. Mit der Rechten hielt sie die Kette umklammert, mit der Linken die große Scherbe des Wasserkruges.


    Der Sarde beugte sich über sie. Das Messer blinkte vor ihrem Gesicht auf.


    Mit einem durchdringenden Schrei fuhr Luisa hoch wie eine Wildkatze. Sie stieß dem Sarden die Scherbe ins Gesicht und riss gleichzeitig an der Kette, die sich mit einem berstenden Geräusch aus der Wand löste.


    Der Sarde zuckte zurück und hielt sich die Wange, wo ihn die Scherbe getroffen hatte. Blut tropfte unter seiner Hand hervor und lief in seinen Umhang.


    Er stieß einen wütenden Fluch aus und hob das Messer. Im nächsten Moment hätte er ihr wohl die Kehle aufgeschlitzt, wenn er nicht über den Nachttopf gestolpert wäre. Er fand sein Gleichgewicht wieder, knurrte irgendetwas und holte mit dem Messer aus.


    Luisa keuchte. Ihr war entsetzlich übel. Sie würde doch noch sterben! Und dabei war sie so nahe daran gewesen, sich aus eigener Kraft zu befreien!


    Entdecke deine Stärke!


    Ein machtvoller Instinkt brachte Luisa dazu, mit aller Kraft die Kette zu schwingen, im selben Moment, als das Messer in einem blitzenden Bogen auf sie niederfuhr. Die schweren Eisenglieder trafen den Sarden am Kopf. Luisa hörte das satte Geräusch platzender Haut und das dumpfe Knirschen brechender Knochen. Das Messer landete mit einem Klirren irgendwo in der Ecke. Der Sarde brach wie vom Blitz gefällt zusammen und schlug inmitten der Scherben auf dem Boden auf. Seine Augen waren weit aufgerissen, so wie damals bei dem Wachmann. Luisa musste nicht genauer hinsehen, um zu wissen, dass er tot war.


    Sie ergriff das am Boden schleifende Ende der Kette und lief humpelnd durch die offene Tür ins Freie.


    Es war noch nicht so dunkel, dass sie ihre Umgebung nicht hätte erkennen können. Dort, wo die Sonne untergegangen war, zeigte sich ein rötlicher Saum am Horizont, der die Landschaft gerade genug erhellte, um Luisa den Weg zu weisen. Instinktiv wandte sie sich talwärts, wo sie irgendwann auf die Straße stoßen musste.


    Wenn, was sie vermutete, die Hütte in der Nähe der Schäferkate stand, würde sie vielleicht fünf Minuten brauchen. Sie lief so schnell sie konnte, doch nach wenigen Schritten begannen ihre Lungen zu stechen und zu brennen.


    Der sardische Schäfer würde ihr nichts mehr tun können, aber sie musste damit rechnen, dass der Unbekannte auftauchte. Er hatte den Befehl gegeben, sie umzubringen, also würde er sich vielleicht auch vergewissern wollen, ob alles weisungsgemäß geklappt hatte. Womöglich war er ganz in der Nähe und wartete nur darauf, dass der Sarde zurückkam. Oder Anna wurde misstrauisch, weil er so lange wegblieb.


    Es wurde schnell dunkler und bald konnte Luisa die Hand vor Augen nicht mehr erkennen. Sie stolperte über Wurzeln, Steine und Grasbuckel und zerkratzte sich an dornigen Büschen die Haut. Das Gewicht der Kette belastete sie zusätzlich, und einmal stolperte sie darüber und schürfte sich heftig das Kinn auf.


    Normalerweise hätte sie die Straße längst erreicht haben müssen, doch statt allmählich abzuflachen, wurde der Abhang immer steiler. Luisa begriff, dass sie sich geirrt haben musste. Die Hütte konnte sich unmöglich in der Nähe des Schäferhäuschens befinden. Der Himmel allein wusste, in welche Wildnis man sie verschleppt hatte!


    Mühsam quälte Luisa sich weiter hangabwärts, immer in der Hoffnung, dass hinter der nächsten Senke endlich die Straße auftauchte.


    Plötzlich ertönte in der Ferne hinter ihr das rasch lauter werdende Gebell eines Hundes. Sie hatten ihre Flucht entdeckt und jetzt waren sie hinter ihr her!


    Mittlerweile war es stockfinster. Luisa stolperte mit ausgestreckten Händen weiter, ohne zu sehen, wohin sie lief.


    Da, endlich gelangten ihre Füße auf festen, ebenen Grund! Sie hatte die Straße erreicht. Ihr Atem ging pfeifend, sie versuchte verzweifelt, mehr Luft in ihre Lungen zu pumpen. Doch ihre Kräfte waren erschöpft. Sie erkannte, dass sie nicht weiterlaufen konnte.


    Bitte, lieber Gott, flehte sie. Lass nicht zu, dass sie mich noch mal kriegen!


    Das Hundegebell war jetzt höchstens noch hundert Meter entfernt. Von oberhalb der Straße waren die Stimmen eines Mannes und einer Frau zu hören.


    Luisa kniff die Augen zusammen. Einen Moment glaubte sie, dass sie sich getäuscht hätte, doch dann sah sie die Lichtkegel der Scheinwerfer, die einige hundert Meter unter ihr die Dunkelheit zerteilten. Ein Auto näherte sich, es war aber noch zwei Serpentinen von ihr entfernt. Luisa stöhnte entsetzt, weil sie erkannte, dass ihre Verfolger sie vor dem Wagen erreichen würden. Sie hatte sich restlos verausgabt, ihre Kräfte waren aufgebraucht. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt bis hierher gekommen war. Sie wollte sich nur noch hinlegen und schlafen. Alles tat ihr weh.


    Doch wenn sie jetzt aufgab, würde sie sterben.


    Wieder glaubte sie, Richards Stimme zu hören. Entdecke deine Stärke! Wenn du etwas wirklich willst, dann schaffst du es auch!


    Ohne zu zögern wählte sie den einzigen ihr möglichen Weg, sie setzte sich mühsam in Bewegung und taumelte querfeldein weiter bergab, um die Entfernung zwischen sich und dem Wagen abzukürzen. Sie rutschte aus und fiel, richtete sich keuchend wieder auf und rannte weiter, stolperte abermals und kroch mit schmerzenden Lungen auf Händen und Knien vorwärts, als sie die Stimmen hinter sich näher kommen hörte.


    Sie hörte Anna rufen. "Da vorn ist sie!"


    Der Hund kläffte jetzt ohrenbetäubend, in wenigen Augenblicken würde er sie packen wie ein widerspenstiges Schaf, das der Herde entlaufen war.


    Luisa warf sich mit letzter Kraft nach vorn und fiel auf die Straße, genau in dem Moment, als der Wagen die Biegung vor ihr nahm. Geblendet vom Scheinwerferlicht blieb sie liegen, wo sie war. Ihre Schulter und ihr rechter Arm brannten wie Feuer, dort, wo sie bei dem Sturz auf den Asphalt geprallt war. Der Kopf tat ihr weh, sie hatte sich die Stirn aufgeschlagen. Undeutlich nahm sie die Feuchtigkeit dort wahr, spürte, wie Blut aus der Wunde am Haaransatz sickerte.


    Bremsen kreischten und das Motorgeräusch erstarb mit einem röhrenden Misston. Dann wurde plötzlich alles still. Der Hund hatte aufgehört zu bellen, von ihren Verfolgern war nichts mehr zu hören.


    Die gespenstische Lautlosigkeit schien sich über eine Ewigkeit hinweg auszudehnen, doch in Wahrheit konnte es höchstens ein paar Sekunden gedauert haben, bis das Geräusch einer sich öffnenden Autotür und dann das Tappen näher kommender Schritte zu hören war. Luisa schloss die Augen, plötzlich von der grauenhaften Vorstellung erfasst, dies könne womöglich der Unbekannte sein, der ihren Tod befohlen hatte. Wer sonst hatte einen Grund, so spät abends noch in diese einsame Gegend zu kommen? Jetzt war er da, um zu kontrollieren, ob auch alles planmäßig abgelaufen war!


    Doch dann sah sie das schreckensbleiche Gesicht des ältlichen Mannes, der sich über sie beugte und fassungslos wissen wollte, was mit ihr passiert sei. Hinter ihm tauchte eine rundliche Frau auf, beide Hände vor den Mund gepresst, die Augen groß vor Entsetzen.


    "Helfen Sie mir", wollte Luisa sagen, doch es kam nur ein misstönendes Ächzen heraus. Sie streckte den Leuten ihre blutende Hand entgegen. Dabei ließ sie die Kette los, die sie die ganze Zeit hinter sich hergeschleift hatte. Das Geräusch, mit dem die schweren Eisenglieder auf den Asphalt trafen, war das letzte, was Luisa hörte, bevor sie das Bewusstsein verlor.


    


    Sie wachte erst im Krankenhaus wieder auf. Man hatte sie verbunden und ihr ein Schmerzmittel verabreicht. Sie fühlte sich seltsam entrückt und nahm ihre Umgebung wie durch Watte wahr.


    "Wie geht es Ihnen?", fragte ein Mann. An seinem weißen Kittel erkannte sie, dass es sich um einen Arzt handeln musste.


    "Wo bin ich?", fragte sie kraftlos. Am liebsten wäre sie auf der Stelle wieder eingeschlafen.


    "Im Krankenhaus. Wie heißen Sie, und woher kommen Sie, mein Kind?"


    Sie sagte es ihm. "Ich bin so müde ...“


    Sie spürte, wie eine Kanüle in ihren Arm geschoben wurde. "Schlafen Sie einfach wieder ein. Wir kümmern uns um alles."


    


    Als sie das nächste Mal zu sich kam, war ein anderer Arzt bei ihr. Mittlerweile war es Tag geworden; helles Sonnenlicht fiel durch ein Fenster zu ihrer Rechten.


    "Kann ich bitte telefonieren?", flüsterte sie mit undeutlicher Stimme.


    "Ihre Familie wurde bereits verständigt. Es hat eine Weile gedauert, bis wir herausbekommen haben, was mit Ihnen passiert ist. Aber jetzt wird alles in Ordnung kommen, Signorina Scarlatti."


    Er beugte sich über sie. "Fühlen Sie sich kräftig genug, um der Polizei ein paar Fragen zu Ihrer Entführung zu beantworten?"


    Die Polizei. Scopini ...


    "Nein", murmelte sie.


    Sie blickte an sich herab. An ihrem Arm war eine Infusionsnadel befestigt. Ihre Handgelenke waren mit Bandagen umwickelt, unter deren Rändern braune Jodtinktur zu sehen war. Als sie ihre Beine bewegte, merkte sie, dass ihre Knie wehtaten. Und ihr rechter Fußknöchel fühlte sich seltsam dick und unförmig an. Sie bewegte ihr Bein. "Die Kette ...“


    "Wir haben sie entfernt und die Stelle verbunden. Sie haben keine schweren Verletzungen. Nur oberflächliche Schrammen und Entzündungen, es wird alles sehr schnell heilen. Sie sind außerdem dehydriert und unterernährt, doch auch das wird bald in Ordnung kommen. Die Infusion ist dazu da, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen." Der Arzt trat zur Seite und gab den Blick frei auf Scopini, der mit sorgenvollem Gesicht näher kam. "Signorina Scarlatti, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ..."


    "Jetzt glauben Sie mir wohl endlich." Trotz ihrer Schwäche brachte sie es fertig, genügend Sarkasmus in ihre Stimme zu legen, um ihn zum Erröten zu bringen.


    "Du lieber Himmel, ich habe nie gesagt, dass ich Ihnen nicht glaube!"


    Luisa wollte nicht mit ihm darüber streiten. Dazu war sie viel zu müde.


    "Drei Minuten, länger nicht", mahnte der Arzt.


    "In Ordnung", sagte der Maresciallo. An Luisa gewandt, erklärte er: "Sie werden rund um die Uhr bewacht, Signorina. Nur, damit Sie sehen, wie ernst wir diesen Fall nehmen."


    "Haben Sie den Schäfer gefunden?"


    Er nickte. Ein frustrierter Ausdruck lag auf seinem faltigen Gesicht. "Haben Sie ... Ich meine, waren Sie es, die ...?


    "Es war Notwehr. Er hatte ein Messer und wollte mich töten." Luisa holte Luft. "Was ist mit Signor Ferrini geschehen?"


    "Er wurde bewusstlos geschlagen. Es geht ihm aber wieder gut."


    "Rasputin ...“


    "Heißt er so mit Vornamen?"


    "Mein Hund", murmelte Luisa.


    "Ach, der Welpe. Er ist wohlauf. Signor Caretti fand ihn im Treppenhaus. Leider hat man uns erst jetzt von der ganzen Geschichte unterrichtet, sonst hätten wir vielleicht schon früher für Ihre Befreiung sorgen können." Er schaute über alle Maßen verbittert drein. Die meisten Entführungsfälle wurden ohne Polizei geregelt. Waren erst die Behörden eingeschaltet, endete die Sache meist tödlich für das Opfer. Das wussten die erpressten Familien und handelten danach.


    "Marco ... Wo ist er?"


    "Er weiß Bescheid, dass Sie in Sicherheit sind." Der Maresciallo räusperte sich. "Signorina, ich weiß, dass Sie schrecklich erschöpft sind, man hat sie wirklich übel zugerichtet. Es tut mir Leid, dass ich Sie behelligen muss, doch um die übrigen Entführer zu schnappen, sind wir auf Ihre Mithilfe angewiesen. Es waren doch mehrere, oder?"


    Luisa schloss die Augen. "Da war eine Frau, die sich Anna nannte. Und es gab noch jemanden, der aber nichts gesagt hat."


    "Wie sah er aus?"


    "Ich habe ihn nicht gesehen. Meine Augen waren verbunden."


    "Die ganze Zeit?"


    Luisa dachte daran, wie ihre Haut unter dem Isolierband gejuckt hatte, wie ihre Augen geschmerzt hatten. Wie sehr es sie danach verlangt hatte, die Binde herunterzureißen, und dass sie es nicht gewagt hatte, weil sie Angst um Rasputin und später um ihre Schwester gehabt hatte. Und wie der Sarde ihr den kleinen toten Hund in den Schoß geworfen hatte.


    Tränen traten unter ihren geschlossenen Lidern hervor.


    "Signorina Scarlatti", bat der Maresciallo.


    "Es reicht", sagte der Arzt.


    "Nur noch eine Frage", beharrte Scopini.


    Der Arzt nahm Luisas Handgelenk und tastete nach dem Puls. "Es ist genug. Bitte gehen Sie jetzt."


    Luisa hörte seine Stimme wie durch dichten Nebel. "Ich bin so müde."


    "Dann schlafen Sie, Signorina. Und haben Sie keine Angst. Wir passen auf Sie auf."


    


    Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, saß Sophia an ihrem Bett. Sie las in einem Buch, doch als Luisa erwachte, blickte Sophia wie auf ein geheimes Signal hin auf. Sie legte das Buch weg und griff nach Luisas Hand. "Wie fühlst du dich?"


    "Gut, bis auf das Kopfweh."


    "Das sind die Nachwirkungen der Medikamente und der Kopfverletzung."


    Sophias Ton war geschäftsmäßig, aus ihr sprach die jahrelange Erfahrung als Krankenschwester. Doch Luisa kannte sie gut genug, um die Angst und die Verzweiflung hinter dieser Fassade der Tüchtigkeit auszumachen.


    "Es geht mir wirklich gut", sagte sie weich.


    "O Gott." Sophia fing an zu weinen.


    "Nicht", sagte Luisa. "Ich bin in Ordnung. Glaub mir."


    Sophia fing sich sofort wieder. "Verzeih. Ich hab die Beherrschung verloren. Zwei Wochen ... Du ahnst ja nicht ... Ach du lieber Himmel, hier sitze ich und jammere, während du doch diejenige bist, die all das Schlimme durchgemacht hat!"


    Luisa erkannte die Frage im Tonfall ihrer Schwester.


    "Es war wirklich sehr schlimm", sagte sie. "Aber nicht so schlimm wie damals vor zwei Jahren. Sie haben nicht ... Ich meine, sie haben mich in dieser Hinsicht in Ruhe gelassen. Und außerdem war ich die meiste Zeit betäubt."


    "Willst du darüber sprechen?"


    Luisa dachte kurz nach und hätte die Frage fast verneint. Sie war noch nicht soweit. Es war noch alles zu frisch. Doch sie spürte auch, wie sehr Sophia unter der Ungewissheit litt. Sicher hatte ihre Schwester die ganzen Tage von früh bis spät damit zugebracht, sich alles Mögliche auszumalen. Es wäre grausam von ihr gewesen, sie jetzt über die Einzelheiten im Unklaren zu lassen.


    Luisa holte tief Luft und begann mit monotoner Stimme zu sprechen. Sie erzählte alles, woran sie sich erinnerte. Sophia hörte mit unbewegter Miene zu. Als Luisa berichtete, wie sie den Sarden erschlagen hatte, leuchteten die Augen ihrer Schwester in wilder Befriedigung auf. "Das hast du gut gemacht."


    Luisa zweifelte, ob sie sich wirklich dieser Tat rühmen sollte. Schließlich hatte sie einen Menschen getötet. Im Augenblick wollte sie am liebsten überhaupt nicht darüber nachdenken. Vielleicht hätte sie denselben Triumph empfinden können wie Sophia, wenn der Sarde wirklich der Mann gewesen wäre, der sie vor zwei Jahren vergewaltigt und fast getötet hatte. Doch Luisa wusste seit Tagen, dass er in diesem Punkt gelogen hatte, und zwar ganz offensichtlich nur aus dem Grund, sie gefügig zu machen. Irgendwie hatte er – oder wohl eher der Chef der Bande - herausgefunden, was damals passiert war, vermutlich anhand der detaillierten Zeugenaussagen in der Emittlungsakte.


    Anfangs hatte sie ihm geglaubt, doch mit der Zeit waren ihr Zweifel gekommen. Es war sein Geruch gewesen. Niemals würde sie den Geruch des Mannes vergessen, der sie damals überfallen hatte. Für den Sarden galt dasselbe. Sein Geruch hatte sich ihr mit einer Deutlichkeit eingeprägt, die ihr noch jetzt, wenn sie nur daran dachte, Ekelgefühle verursachte.


    Außerdem schien er ihr wesentlich größer und schwerer gewesen zu sein als der Mann von damals.


    Sophia riss sie aus ihren Gedanken. "Richard und Enrico warten draußen. Sie hoffen so sehr, dass sie kurz zu dir können."


    Sophia erzählte, dass der Arzt immer nur einen Besucher erlaubt hatte.


    "Was ist mit Marco?"


    "Der war auch da, aber die Polizei hat ihn wieder weggeschickt. Sie wollen niemanden zu dir lassen, der nicht zur Familie gehört."


    "Ich möchte ihn aber sehen."


    "Gut, ich werde es dem Maresciallo sagen."


    Sophia beugte sich über Luisa und küsste sie sanft auf die Stirn. "Ich schicke zuerst Richard zu dir, einverstanden?"


    "Ja, unbedingt. Ich muss mit ihm sprechen. Er soll etwas erfahren. Weißt du, er ... er hat mir das Leben gerettet."


    "Wer? Richard?"


    Luisa nickte. Entdecke deine starke Seite ...


    "Wenn ich es ihm erzähle, wird er sich daran erinnern."


    

  


  
    



    21. Kapitel


    Er saß lange an ihrem Bett und hielt ihre zerschundenen Hände. Er stellte keine Fragen und Luisa sagte kaum etwas. Sie brauchten nicht zu reden. Die Stille war wie ein Band zwischen ihnen, das sie noch fester zusammenschmiedete. Als er schließlich ging, sagte er ihr, dass er sie liebe.


    Danach kam Enrico zu ihr, die Augen rot gerändert, die breiten Schultern gebeugt vor Erschöpfung. "Mein Kleines." Vorsichtig nahm er sie in den Arm, darauf bedacht, nicht an den Infusionsschlauch zu kommen.


    "Du musst nichts sagen. Sophia hat mir alles erzählt." Er setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett und hielt ihre Hände, so wie vorher sein Vater, und leistete ihr schweigend Gesellschaft. Offenbar hatten sie sich draußen darüber verständigt, sie nicht mit Fragen zu behelligen.


    "Habt ihr das Tonband bekommen?"


    Enrico nickte grimmig.


    "Erzähl mir, wie es war."


    "Bist du sicher, dass du überhaupt über die Sache reden willst?"


    Luisa zögerte und überlegte eine Weile. "Ja, ich will es wissen", sagte sie dann langsam.


    Auf ihre Fragen hin berichtete er, dass es insgesamt zu vier Kontaktaufnahmen seitens der Erpresser gekommen war. Am Abend ihres Verschwindens hatte Marco Caretti die erste Zettelbotschaft im Treppenhaus gefunden und sofort auf La Befana angerufen. Sophia hatte daraufhin augenblicklich Enrico verständigt, woraufhin er die nächste Maschine von London nach Florenz genommen hatte.


    Gemeinsam hatten sie dann Signor Ferrini davon überzeugt, dass auf keinen Fall die Polizei eingeschaltet werden dürfe. Sophia hatte im Institut angerufen und Balderi erzählt, dass Luisa während eines Familienbesuchs auf La Befana bei einem Reitunfall eine Schulterzerrung erlitten habe, die sie für mehrere Wochen ans Haus fesseln werde.


    Dann hatte die zermürbende Zeit des Wartens begonnen. Erst eine Woche nach Luisas Verschwinden war auf La Befana mit der Post ein Umschlag eingegangen, in dem sich ein Stück Papier mit Luisas Fingerabdrücken und eine Haarlocke von ihr befanden, zusammen mit einem typischen Erpresserbrief, der aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengeklebt war.


    "Wie viel wollten sie?", fragte Luisa.


    "Alles, was du in ihren Augen wert warst. Die Kunstsammlung von Onkel Giovanni und den Gegenwert der Aktien."


    Luisa fragte sich, woher die Entführer von der Erbschaft wussten.


    Enrico sprach ihre Gedanken aus. "Wer auch immer diese Aktion geplant hat - er muss deine Vermögenssituation gekannt haben. Und der Betreffende muss auch genau gewusst haben, dass deine Familie bei weitem nicht so reich ist wie du. Sonst hätten sie das Geld von uns verlangt."


    Enrico erzählte, welchen Ablauf die Erpresser für die Übergabe vorgesehen hatten. Die Aktien sollten zu Geld gemacht werden, das dann zusammen mit der Sammlung in einem Lieferwagen deponiert werden sollte, dessen Standort die Erpresser mit der nächsten Nachricht bekannt geben wollten.


    "Was ist schief gegangen?"


    "Dein Anwalt, Signor Valdetti, hat die Herausgabe der Erbschaft verweigert. Der gute Mann hat fast geweint deswegen, aber er sagte, er dürfe es nicht ohne deine ausdrückliche Anweisung machen. Es wäre, soweit es uns betreffe, fremdes Eigentum, über das er nicht einfach verfügen könne. Alle Drohungen haben nichts genützt. Er tat es einfach nicht."


    "Er hätte sich wahrscheinlich strafbar gemacht", sagte Luisa. "Vielleicht wäre ihm sogar die Zulassung als Anwalt entzogen worden."


    "Das sagte er uns auch. Er schlug vor, die Polizei einzuschalten."


    "Was habt ihr gemacht?"


    "Ein paar Tage später kam ein Anruf von jemandem mit verzerrter Stimme. Sie haben so ein Ding benutzt, einen elektronischen Modulator. Ich war am Telefon und hab versucht, ihnen zu erklären, warum sie die Bilder nicht haben konnten. Das Geld war nicht das Problem, das hatten wir inzwischen aufgetrieben, wir haben das Gut beliehen und ein paar Familienerbstücke verkauft."


    Enrico hatte dem Erpresser anstelle der Kunstsammlung mehr Geld angeboten, denn zumindest einen Teil des Gegenwerts hätten sie noch aufbringen können, doch der Anrufer hatte das Gespräch ohne weitere Anweisungen beendet.


    "Dann haben wir wieder tagelang gewartet, ohne ein Lebenszeichen von dir." Enrico sagte es tonlos, mit gesenktem Blick. Ihm war anzumerken, wie schwer es ihm fiel, seinen Hass und seine Wut zu zügeln. "Wir haben kaum geschlafen. Bei jedem Läuten des Telefons sind wir zusammengezuckt. Mama und Papa waren restlos mit den Nerven runter." Seine große Hand, die ihre Finger umschloss, zitterte leicht. "Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich es mich macht, dass du wenigstens einen von den Kerlen umgelegt hast!"


    Am Tag ihrer Flucht hatten sie das Tonband bekommen, auf das Luisa die von dem Sarden diktierten Anweisungen für Signor Valdetti gesprochen hatte. Ein Briefkurier hatte es nach La Befana gebracht. Noch am selben Nachmittag waren Richard und Enrico nach Montepulciano zu Signor Valdetti gefahren und hatten alles für die Übergabe vorbereitet. Doch die Erpresser hatten sich nicht mehr bei ihnen gemeldet. Stattdessen hatte mitten in der Nacht die Polizei angerufen und ihnen mitgeteilt, dass Luisa in einem Sieneser Krankenhaus lag.


    "Wer hat sich die ganze Zeit um Rasputin gekümmert?"


    Enrico verzog das Gesicht. "Er war bei uns. Mit Marco Caretti kam er aus irgendwelchen Gründen nicht klar. Anscheinend konnte er ihn nicht leiden. Er hat ihn andauernd angeknurrt. Bei uns geht's ihm aber richtig gut. Zu gut, würde ich beinahe sagen. Es ist nicht zu übersehen, dass er sich jeden Tag größere Frechheiten herausnimmt." Er wies auf seine Hose. "Das ist so ziemlich die letzte, die noch heil ist. Er beißt überall Löcher rein."


    "Er glaubt vielleicht, dass er schon ein Wachhund ist."


    "Ja, aber nur, wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, die Köchin um Wurstzipfel anzubetteln und im Salon die Teppiche vollzupinkeln."


    Luisa lachte. Dann stockte sie, verblüfft vom Klang ihrer eigenen Stimme. Gestern noch hatte sie dem Tod ins Auge gesehen. Und heute konnte sie schon wieder lachen. Sie sprach ein stummes Dankgebet.


    "Luisa?"


    Unsicher lächelnd schaute sie ihren Ziehbruder an. "Ich glaube, ich schaffe es, oder?"


    Enrico starrte sie an. In seinen Augen standen Tränen. "Meine kleine Schwester", sagte er rau. "Ich weiß, dass du es schaffen wirst."


    "Ich möchte, dass Marco mich besucht."


    "Ja, Mama hat es schon dem Carabiniere gesagt, der draußen auf dem Gang sitzt. Wenn der Maresciallo nichts dagegen hat, kann er sicher heute noch zu dir."


    Es war ihm anzusehen, dass ihm dieser Gedanke nicht recht zusagte. Offenbar hatte er immer noch ein Problem damit, dass zwischen ihr und Marco eine Beziehung bestand.


    "Ach ja, bevor ich es vergesse", meinte Enrico stirnrunzelnd. "Etwas musst du mir noch erklären. Was, zum Teufel, ist mit deinem Vermieter los? Der Kerl ist um mich rumgeschlichen wie die Katze um den sprichwörtlichen heißen Brei, und dann hat er mich gefragt, wie die Resonanz des Publikums sei."


    Luisa konnte nicht anders, sie musste schon wieder lachen. "Was hast du geantwortet?"


    "Ich fragte ihn: Welche Resonanz? Woraufhin er meinte: Die Resonanz Ihrer Immobilienkunden auf mein Werk." Enrico zuckte hilflos die Achseln. "Er war ziemlich aufgeregt. Ich dachte, der arme Kerl wäre noch so fertig wegen des Schlags auf seinen Schädel, deshalb wollte ich ihn nicht noch mehr durcheinander bringen. Ich sagte also: Ausgezeichnet, sie könnte nicht besser sein. Anscheinend war das die richtige Antwort, er machte einen überaus zufriedenen Eindruck."


    "Ach Enrico", seufzte Luisa aus tiefstem Herzen, "einen besseren Bruder als dich kann eine Frau sich nicht wünschen."


    


    Am späten Nachmittag kam Maresciallo Scopini zu ihr ins Zimmer. Luisa litt noch unter den Nachwirkungen der letzten beiden Wochen, doch die Schläfrigkeit hatte so weit nachgelassen, dass sie sich imstande fühlte, ihm alles, woran sie sich erinnerte, genau zu schildern. Ein Carabiniere notierte gewissenhaft ihre Aussagen.


    Luisa berichtete auch von der Begegnung beim Institut, am Nachmittag vor ihrer Entführung. "Er trug wieder die Sonnenbrille und die Kappe, doch diesmal war er so nah, dass ich sein Gesicht genau gesehen habe."


    "Könnte er der zweite Mann gewesen sein?"


    "Keine Ahnung. Seine Stimme hab ich ja nie gehört."


    "Ich werde Ihnen morgen einen Polizeizeichner vorbeischicken, damit nach Ihren Angaben ein Fahndungsplakat hergestellt werden kann."


    "Das ist nicht nötig."


    Der Maresciallo musterte sie erstaunt. Luisa lächelte schwach. "Ich brauche nur einen Block und einen Bleistift."


    "Sie werden beides heute noch bekommen." Der Maresciallo räusperte sich. "Wir haben das Haus gefunden, in dem der Sarde gelebt hat. Die ganze Familie ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Nur die Schafe sind noch da."


    Luisa dachte an die erbärmliche Armut, die sie damals gesehen hatte, als sie in der Kate des Schäfers Schutz gesucht hatte, an das quengelnde Kind, die abgearbeiteten Frauen. Vielleicht lag es an der aussichtslosen Existenz dieser Leute, dass der Drahtzieher, der hinter der Entführung und dem ganzen vorangegangenen Terror steckte, dort willige Komplizen hatte finden können. Es war kein Zufall gewesen, dass die Schafe des Sarden ihr den Weg versperrt hatten, als der Mann mit der Sonnenbrille sie mit seinem Wagen verfolgt hatte. Ob man sie schon damals hatte entführen wollen? Es wäre ihnen ein Leichtes gewesen, sie an diesem Tag zu überwältigen. Doch möglicherweise war etwas dazwischengekommen, unliebsame Zeugen vielleicht, oder andere Umstände, die den Verbrechern nicht in den Kram gepasst hatten, sodass man sie an jenem Tag noch einmal hatte laufen lassen.


    Der Maresciallo dankte Luisa für ihre Mitarbeit und erklärte, dass er weiterhin rund um die Uhr im Wechsel Carabiniere zu ihrer Bewachung abstellen würde.


    "Solange wir den Kerl mit der Sonnenbrille nicht geschnappt haben, gehen wir auf Nummer Sicher. Wir sorgen dafür, dass Ihnen niemand mehr zu nahe kommen kann, Signorina, obwohl wir schrecklich knapp an Personal sind. Ich werde mich der Aufklärung dieser Sache mit allen Kräften verschreiben."


    Luisa sah sich genötigt, ihm zu danken, obwohl es von himmelschreiender Offensichtlichkeit war, dass sein beruflicher Eifer, soweit es ihren Fall betraf, in der Vergangenheit starken Schwankungen unterworfen gewesen war.


    "Ach ja, und noch etwas", meinte er beim Hinausgehen, "ich habe veranlasst, dass Signor Caretti Sie besuchen darf."


    


    Die Schwester hatte gerade das Tablett mit den Resten des Abendessens abgeräumt, als sich die Tür öffnete und ein riesiger Blumenstrauß im Spalt erschien. Der dazugehörige Besucher blieb draußen.


    "Marco?", fragte Luisa unsicher.


    Sie atmete auf, als er im nächsten Augenblick ins Zimmer spaziert kam, das übliche jungenhafte Grinsen auf dem Gesicht. "Stets zu Ihren Diensten."


    "Oh, Marco." Bestürzt merkte sie, dass ihr die Tränen kamen. Sie konnte nichts dagegen tun.


    Sein Gesichtsausdruck wandelte sich, das Lächeln verschwand schlagartig. Er warf die Blumen rasch auf ein Tischchen und kam zu ihr.


    Vorsichtig setzte er sich zu ihr aufs Bett und nahm sie in die Arme. "Gott, und ich hab gedacht, ich fang als erster an zu heulen, wenn ich dich sehe! Du ahnst ja nicht, wie lange ich dieses Begrüßungslächeln eingeübt habe! Und jetzt hab ich nichts weiter damit bewirkt, als dich zum Weinen zu bringen!" Er wiegte sie wie ein kleines Kind, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ.


    Merkwürdig, dachte sie benommen. Die ganze Zeit während meiner Gefangenschaft hab ich nur in den schlimmsten Augenblicken geweint, und jetzt, wo alles vorbei ist, heule ich wie ein Schlosshund und kann gar nicht mehr damit aufhören!


    "Himmel", flüsterte er mit belegter Stimme. "Was haben sie dir nur getan!"


    "Es geht gleich wieder", schluchzte sie.


    Er rückte ein Stück von ihr ab und betrachtete sie. "Sie haben dich verletzt!"


    "Das ist nur oberflächlich", schniefte sie. "Der Arzt hat gesagt, dass alles schnell wieder heilen wird."


    Er drückte ihren Kopf an seine Schulter. "Ich bin fast wahnsinnig geworden in den zwei Wochen! Ich glaube, Enrico war drauf und dran, mich umzubringen, weil ich ständig bei euch anrief und die Leitung blockiert habe."


    Sie weinte noch eine Weile weiter, die Nase in die Vertiefung zwischen seinem Hals und seiner Schulter vergraben. Er ließ sie gewähren und hielt sie fest, bis sie ruhiger wurde. "Du hast mir so gefehlt", murmelte sie schließlich mit erstickter Stimme in seinen Hemdkragen.


    "Du mir erst."


    Sie verspürte das Bedürfnis, ihm alles zu erzählen. Er hörte ihren Bericht schweigend an, nur ab und zu merkte sie an der Art, wie er sich bei bestimmten Stellen versteifte, dass er seine Emotionen kaum unter Kontrolle halten konnte. Als sie geendet hatte, blieb er eine Zeit lang stumm. Schließlich meinte er leise: "Ich werde dir helfen, das alles zu vergessen."


    Luisa wusste, dass er das tatsächlich tun würde. Seine bloße Anwesenheit vermittelte ihr tiefen Trost. Sein vertrauter Geruch, die starken Arme, seine warme Haut – all das war wie eine besondere Medizin. Mit einem Mal fühlte sie sich von Hoffnung durchflutet.


    "Du tust mir gut", sagte sie in kindlicher Naivität.


    Er lachte leise in ihr Haar, dann gab er ihr einen behutsamen Kuss auf die Schläfe, dorthin, wo ein frischer Bluterguss in allen Farben schillerte. Heute Morgen war Luisa vor ihrem eigenen Anblick im Spiegel zurückgezuckt. Dieses magere Gespenst mit den blutunterlaufenen Augen und dem von Schrammen übersäten Gesicht konnte unmöglich sie sein! Doch dann hatte sie sich achselzuckend gesagt, dass sie in zwei, spätestens drei Wochen wieder so aussehen würde wie früher.


    "Ich mach mir Vorwürfe", bekannte Marco.


    "Warum?"


    "Weil ich nach deinem Anruf zugelassen habe, dass du allein nach Hause fährst. Ich hätte dich abholen sollen."


    "Es war ja gar nicht dieser Gozzoli. Außerdem war alles nur meine Schuld. Ich hätte mir nicht einbilden dürfen, dass ich allein mit dem Kerl fertig werde, nachdem er mir schon wieder beim Institut aufgelauert hatte."


    "Sobald du hier rauskommst, pass ich besser auf dich auf."


    


    Sie blieb acht Tage in der Klinik. Scopoli hatte Wort gehalten, die ganze Zeit über stand ein Carabiniere zu ihrer Bewachung bereit, obwohl der Maresciallo mehrfach betonte, welche Belastung das für seine Behörde darstelle. Scopini kam noch zweimal ins Krankenhaus, um Luisa zu weiteren Einzelheiten der Entführung zu vernehmen. Sie beantwortete getreulich seine Fragen, obwohl sie allmählich den Eindruck bekam, dass sie anfing, sich zu wiederholen. Anscheinend gehörte es zu seinen Ermittlungsmethoden, alles doppelt und dreifach hören zu müssen.


    Luisa hatte aus dem Gedächtnis ein, wie sie fand, treffendes Konterfei des Mannes mit der Sonnenbrille gezeichnet, allerdings ohne die störende Verkleidung. Die Polizei hatte anhand des Portraits ein Fahndungsplakat herausgegeben, und Scopini war zuversichtlich, dass man den Kerl bald schnappen würde. Er hielt ihn für den Drahtzieher der Bande.


    "Glauben Sie mir, Signorina, wenn wir den erst haben, ist der Fall gelöst. Dann wissen wir auch, wo die anderen sich verstecken, und schon ist der ganze Ring ausgehoben."


    Ihre Vermutung, dass der Schäfer nicht der Mann gewesen war, der sie vor zwei Jahren auf La Befana überfallen hatte, sollte sich schließlich bestätigen. Die Ermittlungen ergaben, dass der Sarde damals wegen eines Diebstahls im Gefängnis gesessen hatte. Die Mitteilung deprimierte Luisa, nicht nur, weil der Mann, der sie vor zwei Jahren fast getötet hatte, immer noch frei war und vermutlich nie gefasst werden würde; auch der Tod des Sarden, der durch ihre Hand gestorben war, erschien nun plötzlich weniger gerechtfertigt als zuvor. Sie begann, darüber nachzudenken, dass er vielleicht noch leben könnte, wenn sie ihn nicht so hart oder an anderer Stelle getroffen hätte. Dann wieder sagte sie sich, dass sie selbst jetzt tot wäre, wenn sie versucht hätte, ihn zu schonen.


    Entweder er oder ich, dachte sie trotzig, wenn die Gewissensbisse überhand zu nehmen drohten. Dann tastete sie über den Schorf an ihren Handgelenken und die nur langsam abschwellenden Beulen an ihrem Kopf und war fast sicher, jederzeit wieder so zu handeln, wie sie es getan hatte. Aber eben nur fast.


    Am Tag ihrer Entlassung wurde Luisa von Enrico und Richard von der Klinik abgeholt. Ihre Familie hatte darauf bestanden, dass sie nach Hause kam, und Luisa hatte keine Einwände erhoben. Marco hatte bereits versprochen, sie so oft zu besuchen, wie seine Zeit es ihm erlaubte. Er begrüßte Luisas Entscheidung, vorläufig bei ihrer Familie zu bleiben. Auf La Befana war es sicherer als an irgendeinem anderen Ort, den sie kannte. Sie würde sich dort vollständig erholen können, auch ohne dass ein Polizeibeamter sie auf Schritt und Tritt begleiten musste, um sie vor Racheakten oder neuen Entführungsversuchen der Erpresser zu schützen. Letzteres bedeutete vor allem für Maresciallo Scopini eine Erleichterung, weil er nun keinen Grund mehr hatte, über personelle Engpässe zu klagen. Zudem hatte Enrico dafür gesorgt, dass sie auch auf dem Gut nicht ohne zusätzlichen Schutz blieb. Er hatte einen Leibwächter eingestellt, der sich künftig stets unauffällig in ihrer Nähe aufhalten würde. Enrico selbst blieb nach ihrer Rückkehr noch für eine Woche auf dem Gut, dann reiste er wieder nach London. "Wenn hier alles vorbei ist, musst du mich besuchen kommen", sagte er, während er sie in seiner Abschiedsumarmung fast erdrückte. "Es ist eine Schande, wie selten wir uns sehen."


    Auf La Befana fand Luisa überraschend schnell in ihr früheres Leben zurück. Sophia verwöhnte sie nach Strich und Faden und sorgte dafür, dass ständig eins von Luisas Lieblingsgerichten auf den Tisch kam. Mit sanftem Nachdruck füllte sie Luisas Teller nach, ohne auf deren Proteste zu achten.


    "Du mästest mich wie eine Weihnachtsgans", klagte Luisa einmal.


    "Ich bin erst zufrieden, wenn du noch mindestens fünf Pfund zugenommen hast", erwiderte Sophia entschieden.


    Sie ritten häufig gemeinsam aus, begleitet von dem Leibwächter, Signor Antinori, einem schweigsamen, muskelbepackten Mann um die vierzig. Er machte zu Pferde keine besonders gute Figur, doch seine Art, mit seinen Blicken die gesamte Umgebung auf einmal zu erfassen, ließ keine Zweifel an seiner Kompetenz aufkommen. Die Ausbuchtung vorn an seinem Jackett, das er auch bei der größten Hitze nicht auszog, tat ein Übriges.


    Luisa versuchte ein paarmal, eine Unterhaltung mit ihm in Gang zu bringen, weil sie ihm das Gefühl geben wollte, willkommen zu sein, doch auf Ansprache schien er keinen besonderen Wert zu legen. Auf ihre Fragen antwortete er einsilbig und unbeholfen, während er gleichzeitig wachsam nach ungewohnten Störungen Ausschau hielt. Seine Aufmerksamkeit ließ zu keinem Zeitpunkt nach, egal, wo sie sich gerade aufhielt oder was sie tat.


    Sie ging einige Male zu der Wiese hinter dem Olivenhain und versuchte, dort zu malen, doch es kam nichts dabei heraus. Während Signor Antinori in respektvoller Entfernung auf einem umgestürzten Baumstamm saß und auf sie wartete, zerriss sie Blatt um Blatt und warf schließlich die Kreide frustriert ins Gras. Sie brachte einfach nichts zustande, so sehr sie es auch versuchte.


    Ihr Bewacher trug daran keine Schuld, so viel stand fest. Er verhielt sich so neutral, dass Luisa ihn die meiste Zeit gar nicht bemerkte.


    Ihr Versagen hatte auch nichts mit der Entführung zu tun. Gelegentlich hatte sie deswegen noch Albträume, in denen sie häufig den toten Sarden auf dem Lehmboden der Hütte liegen sah, oder sie dachte an den kleinen Mischlingshund, den er umgebracht hatte, um sie zu terrorisieren. Doch insgesamt war sie sehr gut in der Lage, mit der Erinnerung an die Zeit ihrer Gefangenschaft umzugehen. Anders als nach dem Überfall vor zwei Jahren wachte sie nachts nicht schreiend und schwitzend auf, und sie hatte auch nicht wie damals mit dem unausgesprochenen Abscheu vor Männern und der Qual einer verloren geglaubten Weiblichkeit zu kämpfen.


    Trotzdem konnte sie nicht malen. Es lag ganz einfach daran, dass sie das, was sie hier vor zwei Jahren verloren hatte, noch nicht wiedergefunden hatte. Sie fragte sich, ob die Zeit der endgültigen Heilung je kommen würde. Vielleicht würde sie es ja nie mehr erleben, dass es so wie früher wurde. Damals waren die Bilder einfach aus ihrer Seele aufgestiegen. Ihre Hand war nur die Verlängerung ihres Inneren gewesen und hatte alles ohne Umschweife und überflüssige Schnörkel auf Leinwand oder Papier gebannt.


    Nicht einmal der Gedanke an Marco half ihr, dieses besondere Einssein mit sich selbst zu erreichen.


    Er rief täglich an und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Obwohl sie sich danach sehnte, sagte er kein einziges Mal, dass er sie liebe. Wenn sie davon sprach, dass sie ihn vermisse, erklärte er, dass es ihm ebenso gehe, doch das war auch schon alles, was er an Gefühlen ihr gegenüber äußerte.


    Abgesehen davon war er lustig und charmant wie immer und brachte sie regelmäßig durch seine Späße am Telefon zum Lachen. Sie konnte es kaum erwarten, dass er am Freitagabend nach La Befana kam. Die Woche über hatte er zu viel zu tun, wie er sagte. Seine Zeit in Florenz war fast vorbei, noch eine, höchstens zwei Wochen, meinte er, dann müsse er zurück in sein Mailänder Büro. Anschließend könne es gut sein, dass ihn eine weitere Aufgabe für längere Zeit nach Rom führen werde, im Moment wisse er es noch nicht genau. Er erzählte es ihr in leichtem, unbeschwertem Ton, als hinge nicht ihr ganzes Seelenheil davon ab, dass er bei ihr blieb.


    Luisa fragte sich wiederholt und mit wachsender Beklommenheit, wie er sich ihre gemeinsame Zukunft vorstellte, doch da er trotz ihrer vorsichtigen Andeutungen offensichtlich nicht darüber reden wollte, tat sie es auch nicht. Manchmal hatte sie bei ihm ein fast körperlich spürbares Bedürfnis, nach ihm greifen und ihn festhalten zu müssen. Wenn sie dem Impuls nachgab und einen weiteren Vorstoß wagte, blieb meist das Gefühl zurück, ins Leere gefasst und ihn um Haaresbreite verfehlt zu haben. In solchen Momenten erschien er ihr flüchtig wie Quecksilber. So fragte sie ihn beispielsweise einmal beiläufig, was er in seinem Urlaub vorhatte, woraufhin sie die flüchtig hingeworfene Bemerkung zur Antwort erhielt, dass er sich darüber noch keine Gedanken gemacht habe. Später dachte sie darüber nach, warum sie sich ausgerechnet in einen Mann hatte verlieben müssen, dem es schwerfiel, über seine Gefühle zu sprechen. Manchmal glaubte sie felsenfest, dass er sie ebenso sehr liebe wie sie ihn, sodass sie sehr gut auf entsprechende Beteuerungen verzichten könne. Dann wieder zweifelte sie an der Tiefe seiner Gefühle und wartete begierig auf jedes noch so kurze Wort, das ihr das Gegenteil bewies. Doch meist kam gerade dann, wenn sie so versessen darauf war, aus dieser Richtung rein gar nichts von ihm. Nach solchen Anrufen ging sie abends regelmäßig frustriert zu Bett oder sie saß wortlos im Salon und schaute Rasputin beim Spielen zu.


    Der Hund hatte sie bei ihrer Ankunft freudig begrüßt, doch dann war er schnell wieder zur Tagesordnung übergegangen. Während ihrer Abwesenheit hatte er sein ganzes Herz an Sophia gehängt. Er wich kaum von ihrer Seite und knurrte jedes männliche Wesen an, das ihr zu nahe kam, einschließlich Richard. In den letzten Wochen war er zusehends gewachsen, ohne allerdings allzu viel von seiner Verspieltheit eingebüßt zu haben. Ständig warf er irgendetwas um, biss in die Ledersessel und schleppte die Scheite vom Kaminholz durchs ganze Haus. Sophia, die nie ein Haustier in der Villa geduldet hatte, beklagte sich ständig über seine Marotten, doch insgeheim war sie, wie Luisa sehr wohl wusste, ganz vernarrt in den kleinen Kerl.


    

  


  
    



    22. Kapitel


    Eines Abends, als das Mädchen Luisa ans Telefon rief, war zu ihrer Überraschung nicht Marco, sondern Jakob am Apparat. Während der ganzen Zeit im Krankenhaus hatte sie nichts von ihm gehört; sie hatte geglaubt, dass er vielleicht nach Deutschland zurückgekehrt sei.


    Seine Stimme klang unruhig und war von seltsamem Drängen erfüllt. "Ich habe jetzt erst gehört, was dir passiert ist. Wenn ich geahnt hätte ... Geht es dir wieder besser?"


    "Ja", sagte sie.


    "Einmal war ich bei dir zu Hause, doch dein Vermieter, dieser komische Mensch, erklärte, du wärst vom Pferd gefallen und müsstest auf La Befana ein paar Zerrungen auskurieren. Ich hab mehrmals bei deiner Schwester angerufen, doch die behauptete jedes Mal, dass du schläfst."


    Davon hatte Sophia Luisa nichts erzählt. Sie beschloss, ihre Schwester nachher deswegen zu fragen.


    "Schön, dass du dich meldest", sagte sie. "Wie geht es dir und Helene?"


    "Gut. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich muss mit dir reden."


    Luisa war befremdet. "Tun wir das nicht gerade?"


    "Es geht um diesen Marco Caretti. Luisa, du darfst ihm nicht trauen."


    Sie fasste den Hörer fester. "Wie meinst du das?"


    "Ich kann dir jetzt am Telefon nicht mehr darüber sagen, das würde zu weit führen. Ich werde es dir erklären, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Nur so viel jetzt: Sei vorsichtig mit ihm. Er ist nicht der, für den er sich ausgibt."


    "Könntest du vielleicht etwas deutlicher werden?", fragte sie mit eisiger Stimme.


    "Stell ihn einfach auf die Probe", sagte Jakob.


    "In welcher Weise?"


    "Hast du schon den Verzicht auf das Erbe deines Onkels notariell geregelt?", fragte Jakob zurück.


    "Bis jetzt noch nicht", sagte Luisa mechanisch. "Ich hatte keine Zeit. Was um alles ...“


    "Warte. Frag ihn noch einmal, wie er die Idee findet, dass du alles weggeben möchtest. Und dann schau dir seine Reaktion an."


    "Worauf willst du hinaus?", fragte sie in scharfem Ton.


    "Du wirst schon sehen", erklärte er zuversichtlich. "Stelle ihm konkrete Fragen zum Stiftungswesen, schließlich ist das angeblich sein Metier. Er wird dich mit Allgemeinplätzen und Ausweichmanövern abspeisen, weil er in Wirklichkeit nicht die geringste Ahnung davon hat."


    "Du redest Blödsinn!", fuhr sie ihn an. "Ich habe keine Lust, mir das länger anzuhören!"


    "Warte!", rief er, als ahnte er, dass sie im Begriff war, ohne ein weiteres Wort aufzulegen. "Ich habe dich nie belogen, Luisa. Du warst von Anfang an etwas ganz Besonderes für mich, schon damals, als ich dich bei dieser unmöglichen Contessa getroffen habe. Ich schwöre dir, dass ich die Wahrheit sage. Marco Caretti ist nicht nur ein Emporkömmling, sondern auch ein Lügner und Betrüger. Er ist kein Stiftungsfachmann. Was glaubst du, wieso er so lange in eurem Institut zu tun hatte? Kann es denn mehrere Wochen dauern, über eine Vergabe von Stiftungsmitteln zu entscheiden? Reichen da nicht ein paar Tage?"


    "Was soll das?", fragte Luisa gereizt. "Davon hast du doch keine Ahnung!"


    "Aber er auch nicht!", rief Jakob eindringlich. "Ich sage dir, warum er andauernd ins Institut kam! Um Betrügereien auszuhecken! Immer, wenn Caretti und Balderi die Köpfe zusammengesteckt haben, ging es um krumme Sachen! Frag Balderi doch einfach danach! Konfrontiere ihn damit! Sieh dir dabei sein Gesicht an, und du wirst wissen, dass ich Recht habe! Die gestohlenen Gemälde, der Tizian, der Caravaggio ...“


    Luisa hatte endgültig die Nase voll. Zitternd vor Empörung legte sie auf.


    "Maria!", rief sie. Das Mädchen erschien prompt und wartete auf ihre Wünsche.


    "Wenn dieser Herr noch einmal anruft, bin ich nicht für ihn zu sprechen."


    "Sehr wohl, Signorina."


    Immer noch außer sich, ging Luisa anschließend nach oben auf ihr Zimmer. Jakob musste verrückt geworden sein! Offenbar hatte er vor lauter Eifersucht und aus Ärger darüber, dass Sophia ihn jedes Mal bei seinen Anrufen abgewimmelt hatte, völlig den Verstand verloren!


    An diesem Abend ging sie früh schlafen. Sie versuchte, Jakobs hässliche Anschuldigungen aus ihren Gedanken zu verdrängen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Der Keim des Zweifels war gesät.


    Am nächsten Tag fragte sie ihre Schwester, warum sie ihr nichts von Jakobs Anrufen erzählt hatte.


    "Ich hab nicht mehr dran gedacht", bekannte Sophia. "In der Zeit, als du verschwunden warst, haben wir alle Anrufer, die nach dir gefragt haben, mit derselben Masche abgewimmelt. Ich dachte nicht, dass er etwas Besonderes wäre."


    Sie zögerte. "Hab ich mich getäuscht? War das, was er dir zu sagen hatte, wichtig für dich?"


    "Nein", entgegnete Luisa einsilbig. "Es war überhaupt nicht wichtig."


    


    Als Marco am Wochenende kam, empfing Luisa ihn mit einer Umarmung, die derjenigen, mit der Enrico sie sonst fast zu erdrücken pflegte, kaum nachstand. Signor Antinori, der die Ankunft des Besuchers aufmerksam beobachtet hatte, zog sich diskret ins Haus zurück. Luisa wusste, dass er in Hörweite bleiben würde, vermutlich würde er in der Bibliothek warten, bis er sicher sein konnte, dass er wieder auftauchen konnte, ohne sie in Verlegenheit zu bringen.


    Doch es wäre ihr auch egal gewesen, wenn er zugeschaut hätte, wie sie Marco begrüßte. "Endlich", flüsterte sie.


    Marco lachte. "He, du brichst mir ja alle Rippen!"


    "Du hast mir so gefehlt", sagte sie, den Mund gegen die Seite seines Halses gedrückt.


    "Ich sollte öfter eine Weile wegbleiben, wenn ich danach so begrüßt werde", scherzte er.


    "Untersteh dich." Sie hakte ihn unter und zog ihn ins Haus. "Hast du Hunger?"


    "Hier auf La Befana immer. Der Luxus einer eigenen Köchin ist nicht zu unterschätzen. Damit bin ich bis jetzt nie verwöhnt worden."


    Die Bemerkung verursachte Luisa einen Stich. So sehr sie sich auch dagegen sträubte, kamen ihr wieder Jakobs Bemerkungen in den Sinn. Mit aller Macht verschloss sie sich den nagenden Fragen, die sich ihr unwillkürlich aufdrängten.


    "Es gibt Frutti di Mare in allen Variationen", kündigte sie an.


    "Ich kann's kaum erwarten."


    Er blickte sich in der Halle um, und als er sicher sein konnte, dass niemand sie beobachtete, zog er Luisa in eine heftige Umarmung und küsste sie mit einer Vehemenz, die ihr den Atem raubte. Seine Hände wanderten dabei zielstrebig über ihren Körper. Er umfasste ihre Hinterbacken und presste ihren Unterleib gegen seine harte Erektion. Wieder und wieder stieß seine Zunge in ihren Mund.


    "Luisa", murmelte er gegen ihre Lippen.


    Sie konnte nicht mehr klar denken. Als er sie schließlich wieder losließ, wäre sie fast zusammengesackt vor Erregung.


    "Marco", stammelte sie benommen.


    "Das war nur eine kleine Entschädigung für die ganzen Tage, die ich ohne dich auskommen musste, meine Süße. Noch mal?"


    Doch Luisa musste vorerst auf eine weitere Kostprobe seiner Leidenschaft verzichten, denn Sophia kam in die Halle und begrüßte den Gast. "Schön, dass du wieder bei uns bist." Sie bedachte ihn mit einer kurzen, kameradschaftlichen Umarmung. Richard erschien ebenfalls. Seine Begrüßung fiel ein wenig reservierter aus. Anscheinend wusste er immer noch nicht so recht, was er von Marco Caretti halten sollte. Sophia hatte Luisa unter dem Siegel der Verschwiegenheit den Grund dafür anvertraut.


    "Er hat ein Problem damit, dass ihr beide miteinander schlaft. Womöglich auch noch hier auf La Befana. Ihr seid nicht mal verlobt."


    "Soweit ich weiß, wart ihr beide das damals auch nicht", hatte Luisa keck zurückgegeben. "Abgesehen von Richard natürlich, der war ja schon verheiratet. Nur zufällig mit einer anderen Frau."


    Sophia hatte sich ein winziges, aber diabolisches Grinsen gestattet. "Lass ihn das bloß nicht hören, sonst reißt er mir deswegen noch den Kopf ab. Und was dich und Marco betrifft – Richard wird sich zu gegebener Zeit schon damit abfinden."


    Die Atmosphäre beim Abendessen war locker und entspannt, die Unterhaltung plätscherte gemächlich dahin. Sie mieden alle Themen, die mit der Entführung zusammenhingen.


    Luisa betrachtete Marco mit leuchtenden Augen.


    Gott, wie ich diesen Mann begehre, dachte sie. Ihr war warm. Sie konnte es kaum erwarten, dass die Nacht anbrach. Seltsamerweise tat das, was Jakob über Marco behauptet hatte, ihrer Begierde keinen Abbruch, im Gegenteil. Sie brannte förmlich darauf, mit ihm zu schlafen.


    Nach dem Dessert gingen sie noch auf einen Sherry in den Salon, wo Sophia sich an den Flügel setzte und einige Stücke von Mozart und Bach spielte. Richard stand nicht weit von ihr entfernt am Fenster und ließ seine Frau nicht aus den Augen. Sein Gesicht war wie ein offenes Buch. Luisa war überrascht, darin dasselbe zu sehen wie das, was sie schon den ganzen Abend über für Marco empfand: heftiges sexuelles Begehren.


    Er erhob keine Einwände, als Luisa und Marco sich wenig später nach oben zurückzogen.


    Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Sie gingen Hand in Hand die gewundene Treppe hinauf ins Obergeschoss. Auf dem Absatz blieb Marco stehen, ließ ihre Hand los, kniff sie ins Hinterteil und flüsterte ihr eine anzügliche Bemerkung ins Ohr, die ihr die Schamröte ins Gesicht trieb, sie aber auch gleichzeitig schwach vor Wollust machte.


    Sie beeilten sich, auf ihr Zimmer zu kommen. Marco zog sie hinein, drückte die Tür hinter sich ins Schloss und drehte den Schlüssel.


    "Komm her." Groß und dunkel ragte er vor ihr auf. Mondlicht fiel ins Zimmer und umhüllte seine Gestalt mit einem unwirklichen bleichen Glanz.


    Er streckte die Hand aus und wartete, dass sie zu ihm käme. Luisa zögerte, den winzigen Bruchteil einer Sekunde nur, doch er bemerkte es sofort.


    "Was ist?"


    "Nichts." Sie trat auf ihn zu und griff nach seiner Hand. Mit der anderen Hand fasste sie kühn an den Reißverschluss seiner Hose und öffnete ihn. Als Nächstes kam der Hosenknopf an die Reihe.


    Marco stöhnte verhalten. "Ja", raunte er.


    Sie ging langsam vor ihm in die Knie und zog seine Hose herab. Ihre Hände schoben sich an seinen nackten Oberschenkeln aufwärts und glitten zwischen seine Beine, dorthin, wo er ganz weich und verletzlich war.


    "O Gott", keuchte er. Seine Finger gruben sich in ihr Haar, als sie begann, ihn auf diese schamlose Weise zu lieben, die ihn ihr völlig auslieferte.


    Nach einer Weile wurde sein Griff in ihrem Haar härter, sein Stöhnen lauter.


    "Genug." Er zog sie hoch, packte sie und trug sie zum Bett, wo er sie ohne Umschweife hinlegte und sich rasch auszog, bevor er zu ihr kam.


    Mit unsicheren Bewegungen begann Luisa, sich ebenfalls auszuziehen, doch er hinderte sie daran, indem er einfach ihren Rock hochriss, ihren Slip herunterzerrte und sich zwischen ihre Beine drängte.


    "Ich kann nicht warten."


    Im nächsten Augenblick fühlte sie, wie er groß und schwer in sie eindrang, sie vollständig ausfüllte. Sie war bereits feucht, dennoch stöhnte sie schmerzerfüllt, weil es so schnell ging. "Warte", wisperte sie, doch er hörte sie nicht.


    Sie ergab sich und versuchte, sich unter seinen Stößen zu entspannen.


    Er umfasste ihre Hinterbacken und drang noch tiefer in sie ein.


    Alles in Luisa schrie danach, sich ihm hinzugeben, ihm in diesen Abgrund der Lust zu folgen, auf den er unaufhaltsam zusteuerte, doch es gab auch einen winzigen, widerspenstigen Kern irgendwo in ihr, der sie daran hinderte.


    "Komm mit! Lass dich fallen!"


    Sie kniff die Augen zu, so fest sie konnte, weil sie es nicht ertragen konnte, ihn anzusehen.


    "Luisa." Während er sich auf den Ellbogen rechts und links neben ihr aufstützte, umfasste er ihr Gesicht. Seine Bewegungen wurden langsamer, fast zärtlich. "Sieh mich an."


    Sie gehorchte. Seine Augen waren im diffusen Licht des Mondes wie unergründliche Tümpel.


    Er blickte auf sie nieder. "Ich liebe dich."


    Auf einmal brachen alle Dämme in ihr, und sie bog sich ihm entgegen, nahm ihn in ihrem Körper auf und hieß ihn willkommen. Mit einem leisen Aufschrei klammerte sie sich an ihm fest. Die schweißnasse Haut seines Rückens fühlte sich unter ihren Händen rutschig an. Sie grub ihre Nägel in sein Fleisch und biss heftig in seine Schulter, als sie für einen endlosen, köstlichen Moment vollends eins mit ihm wurde. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, ihn wirklich berührt zu haben, ihn festhalten zu können, nicht nur äußerlich, sondern auf einer anderen Ebene, wo es zwischen Körper und Geist keine Schranken gab.


    Später lagen sie in enger Umarmung beieinander. Luisa hatte das Fenster geöffnet. Der Nachtwind fuhr ins Zimmer und blähte die Gardinen zu weißen, gespenstischen Schleiern.


    "Dir ist kalt", sagte Marco, als sie sich fröstelnd in seinen Armen bewegte. "Ich mach das Fenster zu."


    "Nicht, lass", bat sie, als er Anstalten machte, aufzustehen. "Es ist gut so. Du kannst mich wärmen."


    Er zog die Decke über sie beide und umschloss sie fester mit seinen Armen.


    "Du hast es gesagt", seufzte sie.


    "Was denn?"


    "Dass du mich liebst."


    "Hab ich das? Ich kann mich nicht erinnern."


    Sie knuffte ihn, halb amüsiert, halb erbost. "Du scheinheiliger Lügner."


    Er lachte leise in ihr Haar.


    "Marco?"


    "Mhm?"


    "Möchtest du wirklich, dass ich auf mein Erbe verzichte? Ich hab's noch nicht getan. Ich möchte erst deine ehrliche Meinung dazu hören."


    Im selben Moment, als sie es sagte, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen, doch die unselige Bemerkung war draußen, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


    Marco holte tief Luft, es war beinahe ein Seufzen. "Offen gestanden bin ich dagegen. Es wäre keine gute Idee."


    "Warum nicht?", wollte sie beunruhigt wissen.


    "Es wäre vielleicht ein Fehler."


    Sie hielt den Atem an. "Wieso ein Fehler?"


    "Weil du es unter anderem meinetwegen weggeben willst. Du könntest deine Meinung ändern."


    "Inwiefern?"


    "Was mich betrifft", erwiderte er ruhig. "Jetzt sagst du, dass du mich liebst. In einem Jahr denkst du vielleicht ganz anders darüber."


    "Niemals", widersprach sie.


    "Doch. Ich bin nur ein Mensch, genau wie du. Und Menschen ändern häufig ihre Meinung. Nichts dauert ewig. Es kann sein, dass du irgendwann keine Lust mehr hast und Schluss machst. Dann bin ich weg. Und dein Erbe auch."


    "Ich verstehe." Ihre Gedanken rotierten. "Nehmen wir an, ich entscheide mich dafür, es doch zu tun. Alles wegzugeben, meine ich. Was würdest du mir raten? Natürlich nur für diesen hypothetischen Fall. Du hast mir neulich schon mal versprochen, dich mit der Thematik zu befassen. Mir einige Optionen zu nennen, wie es mit einer Stiftung funktionieren könnte. Schließlich ist das dein Metier."


    Ihre eigenen Worte hallten in ihren Ohren nach wie Donner.


    Schließlich ist das angeblich sein Metier ... Genauso hatte Jakob es formuliert. Sie kam sich erbärmlich vor, wie eine Verräterin.


    Wenn du ihm liebst, solltest du ihm vertrauen, schrie eine Stimme in ihrem Inneren. Doch ein anderer Teil von ihr wartete begierig auf Marcos Antwort, lauerte auf jedes noch so kleine Anzeichen, dass er sich in irgendeiner Form verraten könnte.


    Marco ließ sie abrupt los, setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Er stützte die Ellbogen auf seine Knie und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sein Rücken leuchtete im Mondlicht silbern auf, als er sich mit einem Ruck streckte und aufstand. Er ging zum Fenster und blieb dort stehen, das Profil unbeweglich und hart. Die Gardine wurde sacht vom Wind vor und zurückbewegt und verhüllte sein Gesicht immer wieder für wenige Augenblicke.


    "Ich will nichts dazu sagen, weil es verkehrt wäre."


    "Das, was du mir sagen würdest, oder mein Entschluss, auf das Erbe zu verzichten?" Ihre Stimme klang sanft, doch die Spitze konnte ihm unmöglich entgangen sein.


    Er drehte sich zu ihr um. "Ich hätte Lust auf ein heißes Bad in diesem Luxusgemach von Badezimmer nebenan. Kommst du mit?"


    Sie wollte schon ablehnen, wollte sagen, dass er allein baden solle, doch als er die Hand ausstreckte, hatten all die quälenden Fragen, die sich wie eine Mauer in ihr aufzutürmen begannen, plötzlich keine Bedeutung mehr. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen stand sie auf und ging zu ihm.


    


    Am nächsten Morgen wachte sie sehr früh auf. Sie zog sich leise an, darauf bedacht, Marco nicht zu wecken. Er schlief auf dem Rücken, die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet wie Christus am Kreuz. Seine olivfarbene Haut war von einem leichten Schweißfilm bedeckt, das Haar rettungslos zerwühlt. Ein tiefdunkler Bartschatten zog sich über Kinn und Wangen. Sein muskulöser Oberkörper hob und senkte sich im langsamen Rhythmus seines Atems. Selbst jetzt, im Schlaf entspannt und leise schnarchend, bot er ein Sinnbild urtümlicher Männlichkeit. Luisa betrachtete ihn lange. Sie begehrte ihn schon wieder, obwohl er sie im Laufe der Nacht so oft geliebt hatte, dass sie bei jeder unbedachten Bewegung zusammenzuckte.


    Trotzdem war sie entschlossen, an diesem Morgen auszureiten, und zwar allein. Sie musste einen klaren Kopf bekommen, und das war anscheinend in Marcos Gegenwart absolut unmöglich.


    In Reitkleidung ging sie hinunter in die Küche, wo sie sich von der Köchin ein frisches Croissant und eine Tasse Milchkaffee geben ließ.


    Als sie anschließend zu den Ställen hinüberging, begegnete sie Signor Antinori, der sich vor dem Haus mit einem der Feldarbeiter unterhielt. Als er sie kommen sah, warf er die angerauchte Zigarette weg und machte sich bereit, ihr zu folgen.


    Er war alles andere als glücklich darüber, dass sie so häufig ausritt, doch er fügte sich mit stoischem Gleichmut in sein Schicksal. Seine Bezahlung war ausgezeichnet und abgesehen vom Reiten führte er ein mehr oder weniger ereignisloses und bequemes Leben bei seinen derzeitigen Auftraggebern.


    Luisa wählte einen Weg durch unwegsames Gelände abseits der Felder und Weingärten. Auf der anderen Seite des Hügels führte ein schmaler Pfad durch Geröll und aufgesprungene Lehmkrusten, die sich in welligen Erhebungen bis zur nächsten Bebauung erstreckten. Während sie, gefolgt von Signor Antinori, langsam über die fahlgraue, trockene Crete ritt, versuchte sie, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen.


    Marcos Reaktionen auf ihre Fragen waren exakt so ausgefallen, wie Jakob es vorausgesagt hatte. Doch was besagte das schon? Ebenso gut konnte es ein Zufall sein. Es war sogar völlig plausibel, wenn er Einwände dagegen erhob, dass sie auf ein beträchtliches Vermögen verzichtete. Schließlich könnte ihre Beziehung tatsächlich eines Tages enden und dann hatte sie nichts mehr.


    Auf einem anderen Blatt stand allerdings seine ausweichende Antwort auf ihre Frage wegen einer Stiftung. Er hatte ganz offensichtlich kein Wort zu dem Thema sagen wollen. Oder konnte er nichts dazu sagen? Luisa hatte seinen inneren Rückzug fast körperlich gespürt.


    Es ist ganz normal, dass er keine Lust hatte, darüber zu reden, sagte sie sich, wütend über ihr unausgesetztes Misstrauen. Warum sollte er auch, wenn er doch schon absolut dagegen ist, dass ich überhaupt etwas in dieser Richtung unternehme? Und wenn ich wirklich glaube, dass er mich anlügt – warum, zum Teufel, frage ich ihn nicht einfach geradeheraus nach der Wahrheit?


    Zornig drückte sie dem Pferd die Fersen in die Flanken und trieb es zu einem scharfen Trab an. Signor Antinori gab sich redlich Mühe, mit ihr Schritt zu halten, doch schon nach wenigen Metern fiel er kläglich zurück.


    "Signorina", rief er protestierend – nicht, weil es ihm zu anstrengend wurde, sondern weil er sie aus den Augen verlor.


    Widerstrebend zügelte sie ihr Pferd und wartete auf ihn.


    Als er auf gleicher Höhe mit ihr war, wandte sie sich ihm zu. "Signor Antinori, darf ich Sie etwas fragen?"


    "Sicher", antwortete er schweratmend.


    "Wenn Sie eine Frau lieben – würde es Sie da stören, wenn sie reich ist?"


    "Kommt drauf an", erwiderte er diplomatisch.


    "Worauf?"


    Sie ritten in gemächlichem Tempo weiter.


    "Wie reich sie ist."


    "Nun, sagen wir, die Frau wäre ziemlich reich. Und Sie selbst wären eher arm. Wie fänden Sie den Gedanken, wenn Ihre Angebetene ihr Vermögen weggeben würde, um, sagen wir, so etwas wie eine Chancengleichheit herzustellen?"


    "Das fände ich ziemlich dämlich, denn dann wären wir ja beide arm", erklärte ihr Leibwächter, der offensichtlich einen ausgeprägten Hang zum Praktischen besaß.


    Für den Moment gab Luisa es auf, weiter darüber nachzudenken. Stattdessen zügelte sie ihr Pferd, wendete und ritt langsam zum Gut zurück.


    


    Als sie zurückkehrte, schlief Marco immer noch. Leise nahm sie frische Sachen aus dem Schrank, dann schlich sie aus dem Zimmer, ohne ihn zu wecken. Sie badete und zog sich um, anschließend traf sie Sophia und Richard zum Frühstück auf der Terrasse. Sie küsste beide auf die Wange, dann setzte sie sich und schenkte sich Kaffee ein.


    "Wo ist denn dein junger Mann?", fragte Richard, bemüht, seine Stimme nicht allzu vorwurfsvoll klingen zu lassen.


    Sophia warf Luisa ein schräges Lächeln zu. Ihre Blicke empfahlen, sich auf keine Diskussionen einzulassen.


    "Er schläft noch", erklärte Luisa fromm. Sie steckte Rasputin, der unterm Tisch an ihren in Sandaletten steckenden nackten Füßen schnüffelte, ein Stück Mortadella zu. "Frecher Stromer", sagte sie nachsichtig.


    "Er soll keine Wurst fressen", erklärte Sophia.


    "Warum nicht?"


    "Keine Ahnung. Es stand in diesem Buch über Hundepflege."


    "Du nimmst deine neue Aufgabe als Frauchen aber sehr ernst", neckte Luisa ihre Schwester.


    "Sei nicht so vorlaut, sonst musst du dich wieder selbst um ihn kümmern."


    Luisa grinste nur. Sie wusste genau, dass Sophia den kleinen Kerl so gut wie adoptiert hatte. Wenn sie irgendwann demnächst nach Florenz zurückkehrte, würde sie den Hund hierlassen müssen. Vage überlegte sie, sich ein anderes Tier anzuschaffen, vielleicht noch einmal ein Kätzchen ...


    Sie kam nicht dazu, ihren Kaffee zu trinken, denn im nächsten Augenblick erschien das Hausmädchen auf der Terrasse. Aufgeregt zerrte sie an ihrer Schürze.


    "Telefon, Signorina. Ein Maresciallo Scopini von der Polizei in Florenz. Es ist sehr wichtig, sagt er."


    "Danke, Maria. Stell es bitte in die Bibliothek durch."


    Rasch stand Luisa auf und ging ins Haus, gefolgt von Sophia und Richard, die beunruhigt neben ihr stehen blieben, während sie das Gespräch entgegennahm.


    "Signorina", drang Scopinis Stimme trompetend an ihr Ohr. "Wir haben es geschafft!"


    "Was ist passiert?"


    "Wir haben den Kerl."


    Luisa griff nach Sophias Hand. Ihre Schwester trat sofort dicht neben sie und legte den Arm um sie.


    "Er sieht genau so aus wie auf Ihrer Zeichnung. Trotzdem sollten Sie herkommen und ihn identifizieren, um sich selbst zu überzeugen. Es ist im Grunde nur eine Formalität."


    Luisa holte tief Luft, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, ersticken zu müssen.


    Sie wandte sich zu Sophia und Richard um, das Gesicht in schmerzlicher Anspannung verzogen. "Sie haben den Mann mit der Sonnenbrille!"


    Sophia presste die Hand vor den Mund und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Luisa drückte beruhigend die Hand ihrer Schwester. Sie dachte daran, dass sie schon einmal zusammen hier gestanden hatten und dieselbe Nachricht von Scopini gehört hatten. Nur, dass er damals den Falschen erwischt hatte.


    "Wie haben Sie ihn geschnappt?"


    "Einer der Mitarbeiter des Instituts, Signor Menzotti, hat uns einen unschätzbaren Hinweis gegeben. Er hat in der letzten Zeit häufig die Nummern der Autos aufgeschrieben, die unberechtigt im Hof des Instituts geparkt haben."


    "Ich weiß", murmelte Luisa. Sie dachte daran, wie ihr Kollege storchbeinig über den Innenhof gestakst war und die Falschparker ausgespäht hatte, einen Ausdruck fanatischer Entrüstung auf dem Gesicht.


    "Signor Menzotti hat uns eine ganze Liste gebracht und verlangt, dass wir uns darum kümmern. Mir ist eingefallen, dass der Kerl, hinter dem wir her sind, Ihnen am Tage Ihrer Entführung vor der Einfahrt zum Institut aufgelauert hatte. Mir erschien der Gedanke naheliegend, dass er vielleicht vorher schon mal in den Hof gefahren ist und dort ausbaldowert hat, wann Sie kommen und gehen. Womöglich ist er dabei gestört worden. Signor Menzotti sagte nämlich, dass er auch manchmal Autos aufgeschrieben hat, die sofort wegfuhren, wenn er mit seinem Block auftauchte. Also haben wir die ganze Liste abgeklappert und sind tatsächlich fündig geworden."


    Luisa wollte etwas sagen, doch sie brachte nichts heraus.


    "Signorina?"


    "Ich bin noch da. Es ist nur ... Es ist einfach so unglaublich! Dieser verrückte Zufall!"


    "Viele Verbrechen werden mit Hilfe des Zufalls aufgeklärt", meinte Scopini salbungsvoll. "Ich kann Ihnen übrigens noch eine erfreuliche Bedeutung machen, Signorina." Er legte eine gewichtige Pause ein, um deutlich zu machen, dass das, was als Nächstes käme, von durchschlagender Bedeutung war.


    "Wir haben die Fingerabdrücke des Kerls mit denen verglichen, die wir an der Tür der Hütte sichergestellt haben. Sie stimmen überein. Er war da. Er war der zweite Mann, Signorina. Jetzt sind Sie wirklich in Sicherheit."


    


    

  


  
    



    23. Kapitel


    Noch am selben Vormittag fuhren sie nach Florenz. Luisa wollte es hinter sich bringen. Wie schon beim letzten Mal war sie froh, dass Marco sie begleitete. Richard hatte ebenfalls darauf bestanden, mitzukommen.


    "Solange ich mich nicht selbst davon überzeugt habe, dass du ihn wiedererkennst, lasse ich dich nicht allein", erklärte er grimmig. Immerhin nahm er davon Abstand, Signor Antinori auch noch mitnehmen zu wollen.


    Im Polizeipräsidium wurden sie von einem aufgeräumt wirkenden Maresciallo in Empfang genommen. Doch anstatt sie in den Wachraum zu führen, wo beim letzten Mal die Gegenüberstellung von Paolo Gozzoli stattgefunden hatte, nannte er ihnen eine Adresse, zu der sie fahren sollten; er würde sie gleich dort treffen.


    "Hast du große Angst?", fragte Marco, der neben Luisa im Fond des Wagens saß. Er legte den Arm um sie und zog sie eng an sich, was Richard, der am Steuer saß, mit deutlichem Stirnrunzeln quittierte.


    "Diesmal ja." Luisa fühlte eine leichte Übelkeit. Seit Beginn der Fahrt dachte sie daran, was der Mann, den sie gleich wiedersehen würde, ihr angetan hatte. Wieder und wieder erschien der Anblick des abgeschlachteten kleinen Hundes vor ihrem inneren Auge, und sie erinnerte sich in allen Einzelheiten an die Todesangst, die sie ausgestanden hatte, als sie schließlich hatte fliehen können und er sie zusammen mit Anna den Berg hinunter verfolgt hatte.


    Luisa musterte mit gemischten Gefühlen das Amtsgebäude, vor dem sie nach kurzer Fahrt anhielten und ausstiegen. Es war das städtische Leichenschauhaus.


    "Davon hast du mir nichts gesagt", meinte Richard.


    "Ich wusste es selbst nicht."


    Im Foyer des Gebäudes trafen sie auf Scopini, der vor ihnen eingetroffen war.


    "Sie haben nichts davon gesagt, dass er tot ist." Ihre Stimme erzeugte einen schwachen Widerhall in der Eingangshalle.


    "Nicht?" Scopini runzelte nachdenklich die Stirn. "Merkwürdig. Ich könnte schwören, dass ich es getan habe."


    Er führte sie durch einen langen Gang, der wie ausgestorben vor ihnen lag. Einmal öffnete sich vor ihnen eine Tür und ein Mann in einem weißen Kittel kam heraus.


    Der Maresciallo stieß eine Tür auf, und sie standen in einem Raum, in dem es trotz der Hitze, die draußen herrschte, kühl war. An den Wänden befanden in langen Reihen die metallischen Schubfächer zur Aufbewahrung der Toten.


    Der Mann im weißen Kittel, dem sie vorhin begegnet waren, kam herein und zog auf Scopinis Geheiß eines der Fächer auf. Ein in weißes Leinen gehüllter Körper wurde sichtbar.


    Der Pathologe schlug einen Zipfel des Tuchs zurück und Luisa trat näher. Das Gesicht des Leichnams war bläulich-weiß entfärbt und von eisiger Starre.


    Luisa schloss die Augen, während ihr ein langgezogener Seufzer entwich.


    Marco war an ihrer Seite und stützte sie, doch das wäre nicht nötig gewesen. Sie hatte sich seit langem nicht so stark gefühlt, so frei und lebendig.


    "Er ist es", sagte sie ruhig, während sie die Augen wieder öffnete, um den Mann nochmals anzusehen. Sie hatte ihn sofort wiedererkannt. Niemals würde sie dieses Gesicht vergessen, obwohl sie ihn nur für wenige Augenblicke genau gesehen hatte, dort vor dem Torbogen, am Tag ihrer Entführung.


    "Kein Irrtum möglich?", fragte der Maresciallo sicherheitshalber.


    Luisa schüttelte bestimmt den Kopf. Ein wahrer Sturm von Gefühlen tobte in ihr. Sie verspürte Triumph und Freude, doch am stärksten war die wilde, archaische Genugtuung, die sie beim Anblick des Toten empfand.


    "Wie ist er gestorben?", wollte Richard wissen.


    "Er wurde bei der Festnahme erschossen", erklärte Scopini lapidar. "Hat eine Pistole gezogen und damit um sich geballert. Da mussten meine Leute zurückschießen." Er hob die Hand und deutete mit dem Zeigefinger einen Schuss an. "Direkt ins Herz. Er war sofort tot."


    "Wie bedauerlich, dass es so schnell ging." Richards Stimme troff vor ätzender Schärfe. Er betrachtete den Toten mit hasserfüllten Blicken.


    "Ich verstehe Ihre Einstellung", sagte Scopini, und dabei sah man ihm an, dass diese Bemerkung nicht nur dahingesagt war, sondern tiefer Überzeugung entsprang.


    "Wie war sein Name?", fragte Luisa, aus dem plötzlichen Bedürfnis heraus, mehr über den Mann zu wissen, der ihr so viel angetan hatte.


    "Giovanni Furini. Gelegenheitsarbeiter, achtunddreißig Jahre alt, vorbestraft wegen diverser kleiner Gaunereien. Er stammte aus Sardinien, so wie die anderen. Über seine Autonummer haben wir seine Adresse ermittelt, er wohnte zur Untermiete in einer Wohnung in Fiesole. Wir sind noch dabei, seine Familienverhältnisse zu überprüfen."


    "Könnte er ... Ich meine, wäre es möglich, dass er damals vor zwei Jahren ..."


    Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen, doch Scopini wusste auch so, was sie wissen wollte.


    "Schwer zu sagen, Signorina Scarlatti. Er könnte sein gesamtes Wissen ebenso gut aus Ihrer Akte bezogen haben, zu der er sich irgendwie Zugang verschafft haben könnte." Er hob bedauernd die Hände. "Ich vermute, dass die Bande sich einfach nur diese ganze schreckliche Geschichte von damals zunutze gemacht hat, um Sie gehörig einschüchtern zu können. Ein anderer Zusammenhang ist äußerst unwahrscheinlich."


    Luisa sah ein, dass er wohl Recht hatte.


    "Wegen des Papierkrams setze ich mich noch mit Ihnen in Verbindung. Es ist nicht eilig. Für heute sind wir fertig."


    Sie gingen hinaus und verließen das Gebäude, traten hinaus in die strahlende Helle des Tages. Luisa drehte sich zu Scopini um. "Sie haben gute Arbeit geleistet, Maresciallo. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet."


    Er errötete vor Freude. "Stets zu Ihren Diensten." Er deutete eine Verbeugung an und wunderte sich anschließend über das prustende Lachen, das Luisa nach einem Seitenblick auf Marco von sich gab. Marco legte dem Maresciallo die Hand auf die Schulter, bevor er Luisa zum Wagen begleitete. "Das war nicht auf Sie gemünzt", rief er ihm zu. "Ein privater kleiner Scherz zwischen der Signorina und mir, nichts weiter."


    Sie stiegen ein und fuhren davon, während der Maresciallo am Straßenrand stehen blieb und ihnen nachschaute.


    


    Am darauf folgenden Montag musste Marco, wie bereits angekündigt, geschäftlich zurück nach Mailand. Luisa entschied spontan, wieder nach Florenz zu ziehen und zu arbeiten. Der Tod Furinis hatte ihre Lebensgeister auf eine Weise geweckt, wie es die wochenlange Erholung auf La Befana zuvor kaum vermocht hatte. Sie wollte ihr normales Leben wieder aufnehmen, wie sie Sophia und Richard erklärte. Die beiden nahmen es mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis. Sie hätten es lieber gesehen, wenn Luisa noch eine Weile auf dem Gut geblieben wäre. Doch sie hatte ihre Entscheidung getroffen und bereits bei Professore Balderi noch für diese Woche ihre Rückkehr angekündigt.


    In einem Punkt allerdings ließ Richard nicht mit sich reden. Er bestand darauf, dass Signor Antinori sie weiterhin bewachte.


    "Wenigstens für die nächsten Wochen", sagte er. "Solange, bis die Polizei das gesamte Umfeld dieses Furini ausgeleuchtet hat. Schließlich wissen wir nicht definitiv, ob außer dieser Frau nicht noch andere Leute an der ganzen Sache beteiligt sind."


    Er inspizierte persönlich die neuen Türschlösser und Fenstergitter, die Signor Ferrini nach der Entführung hatte einbauen lassen. Luisas Vermieter war nur zu gern bereit, dem kräftigen schweigsamen Leibwächter vorübergehend in seiner Wohnung ein Zimmer zur Verfügung zu stellen.


    "Nach dieser Sache bin ich nicht mehr derselbe Mann", klagte er gegenüber Luisa am Tage ihrer Rückkehr. Er neigte den Kopf und zeigte ihr die Stelle an seinem Schädel, wo ihn der harte Gegenstand getroffen hatte, mit dem er von den Entführern bewusstlos geschlagen worden war. Es war nichts mehr zu sehen, doch Luisa bedauerte ihn gebührend.


    "Es tut mir wirklich schrecklich leid, was Sie meinetwegen mitmachen mussten."


    Er wich ihren Blicken aus und schaute zu Boden. "Sie ahnen ja nicht, wie lange es hier im Haus gestunken hat. An dem Abend hatte ich so wunderbare Kalbsschnitzel ... Zum Glück hat dieser ... Wie hieß er gleich? Dieser eine ihrer jungen Männer hatte so viel Verstand, das Gas abzudrehen, bevor noch das ganze Haus in die Luft fliegen konnte."


    Er bat Signor Antinori in seine Wohnung und zeigte ihm das Zimmer. Es war kaum mehr als eine Rumpelkammer, vollgestellt mit einem Sammelsurium an alten Möbeln, auf denen so dick Staub lag, dass die Farbe des Holzes kaum noch zu erkennen war. "Sie müssten es sich noch ein wenig herrichten", meinte Signor Ferrini entschuldigend. Der stämmige Leibwächter hob nur kurz die Achseln und machte sich sofort wortlos an die Arbeit.


    Signor Ferrini begleitete Luisa nach oben zu ihrer Wohnung, wobei er unablässig lamentierte, wie übel doch diese ganze Entführungsgeschichte sei und wie passend er es finde, dass die Kerle ins Gras gebissen hätten.


    Dann, als sie oben die Diele von Luisas Wohnung betreten hatten, lehnte er sich außer Atem gegen die Tür und schaute seine Mieterin mit waidwunden Blicken an.


    "Sie haben mich lächerlich gemacht", hob er mit weinerlicher Stimme an.


    "Was meinen Sie?", fragte Luisa. Sie hatte ein ungutes Gefühl, als sie Signor Ferrinis Gesicht sah. Es war seltsam bleich, bis auf die Pickel, die sich dunkelrot verfärbt hatten und sich wie Feuermale von der Haut abhoben.


    Der Laut, den er daraufhin von sich gab, klang wie ein Schluchzen. Er bewegte sich seitwärts wie eine Krabbe auf die Besenkammer zu und riss die Tür auf. Dort, standen, immer noch in Plastikfolie verpackt und ordentlich an die Wand gelehnt, die sechs Bilder, die Luisa aus seinem Fundus ausgewählt hatte, um sie angeblich ihrem Bruder nach London mitzugeben.


    Luisa konnte ihren Vermieter nur hilflos anstarren.


    Er erwiderte ihren Blick, während sein Mund wie bei einem sterbenden Karpfen auf- und zuklappte.


    "Ich wollte nicht davon anfangen. Ich hatte den festen Vorsatz, nichts zu sagen. Aber ich kann es nicht hinnehmen, das geht über meine Kraft!"


    "Signor Ferrini ...“


    "Sie", stieß er hervor, "Sie sind ...“ Ihm fiel keine Bezeichnung ein, die ihrem ungeheuerlichen Benehmen angemessen Rechnung getragen hätte.


    "Vielleicht ist Ihnen ja Recht geschehen! Ja, bestimmt sogar! Sie haben verdient, was mit Ihnen passiert ist!" Seine Stimme kippte über, sodass der letzte Satz in schrillem Diskant herauskam. "Zumindest, dass Ihrem dämlichen Kater der Hals abgeschnitten wurde!"


    


    Die unerfreuliche Begegnung mit ihrem Vermieter ließ eine Beklemmung bei Luisa zurück, die auch in den folgenden Tagen nicht weichen wollte. Es hing nicht unbedingt mit Signor Ferrini zusammen; eher war es ein vages Gefühl, es könne immer noch irgendwo eine Bedrohung auf sie lauern.


    Das ging sogar soweit, dass sie bei jedem unerwarteten Geräusch, das sie in ihrer Wohnung oder von der Dachterrasse her hörte, zusammenzuckte.


    Einmal, als sie sich gerade in ihrem Schlafzimmer vor den Spiegel anzog, glaubte sie, einen Schatten hinter sich auftauchen und wieder verschwinden zu sehen. Eine Gänsehaut überlief sie; sie fuhr herum und schaute sich wild im ganzen Zimmer um. Natürlich war niemand da. Spöttisch wandte sie sich wieder ihrem Spiegelbild zu. "Luisa Scarlatti, wenn du nicht aufpasst, wirst du noch paranoid."


    Gegen ihren Willen musste sie auch häufig an das letzte Telefonat mit Jakob Stratmann und seine schrecklichen Andeutungen denken. Wie kam es, dass er in den entscheidenden Punkten Recht behalten hatte? Wieso hatte Marco so ausweichend auf ihre Fragen reagiert?


    Doch immer, wenn sie bei diesen Überlegungen angelangt war, schlug ihr Unbehagen rasch in blanken Ärger um.


    Sie sagte sich, dass Jakob in seiner Eifersucht nichts unversucht lassen würde, um ihr Marco madig zu machen, und dass sie selbst schuld sei, wenn sie auf diese Verleumdungen hereinfiel. Sollte Jakob noch einmal bei ihr auftauchen, würde sie ihm die Tür weisen.


    


    Am Donnerstag nach ihrer Rückkehr ging sie zum ersten Mal wieder arbeiten. Sie ließ sich von Signor Antinori zum Institut fahren und machte eine Zeit mit ihm aus, zu der er sie wieder abholen sollte.


    Bevor sie sich im Sekretariat anmeldete, ging sie hinauf ins Obergeschoss zu Signor Menzotti. Er stand in seinem Atelier auf einer Etagere und arbeitete an einem Bild, das fast die Ausmaße einer Wand hatte. Es war ein Ölgemälde mit religiösen Motiven aus dem sechzehnten Jahrhundert, bei dem die Farben teilweise bis zur Unkenntlichkeit verblasst waren. An anderen Stellen verschwanden die Heiligenfiguren fast unter einer dicken Kruste aus Schmutz, Kerzenruß und rissigem Firnis.


    Signor Menzotti legte Spachtel und Palette beiseite und stieg eilends von der Leiter, als er Luisa hereinkommen sah. Er stolperte dabei über seine eigenen Füße, fing sich wieder und eilte auf Luisa zu, um sie voller Begeisterung zu begrüßen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre ihr in seinem Enthusiasmus um den Hals gefallen.


    "Wie ich mich freue, Sie gesund und wohlbehalten wiederzusehen!"


    "Die Freude ist ganz auf meiner Seite." Sie lächelte ihn voller Wärme an. "Ich danke Ihnen ja so sehr, Signor Menzotti."


    Mochte er auch penibel und verschroben sein und so unansehnlich wie ein alter Stelzvogel – er hatte sie von ihrer schlimmsten Nemesis befreit. Sie unterhielt sich eine Weile mit ihm, wobei sie seinen Fragen über die Zeit ihrer Gefangenschaft jedoch auswich.


    "Das alles war so schrecklich, ich möchte es am liebsten vergessen."


    Eilig versicherte er, wie viel Verständnis er dafür hatte; sie sprachen noch eine Zeit lang über die Arbeit und neue Aufträge, dann verabschiedete Luisa sich fürs Erste, weil sie noch mit Professore Balderi reden wollte.


    Signora Abbadia thronte in einem großgeblümten, kittelähnlichen Kleid hinter ihrem Schreibtisch und telefonierte mit einer ihrer Töchter, als Luisa hereinkam.


    "Und ich sage dir, du gehst nicht mit ihm ins Kino! Er ist ein Schwein! Ich habe gesehen, wie er auf deinen Busen geschaut hat, als er dich neulich abgeholt hat! Er wird dich begrapschen, sobald das Licht im Zuschauerraum ausgeht! Ich habe dich nicht unter all den Entbehrungen allein großgezogen, nur damit du dich jetzt an den erstbesten Gauner wegwirfst, der dir vielleicht ein Kind macht und dann bei nächster Gelegenheit ins Ausland verschwindet!"


    Sie bedeutete Luisa mit knapper Geste, dass der Professore sie bereits erwartete.


    Luisa klopfte kurz an Balderis Bürotür, dann ging sie zu ihm hinein. Er saß an seinem Schreibtisch, vor sich einen Stapel zerwühlter Papiere und offen herumliegender Mappen. Anscheinend erstickte er in Arbeit. Außerdem sah es ganz danach aus, als hätte er sich in der letzten Zeit nicht zu knapp geärgert. Auf der Ablage über dem Waschbecken lagen zwei leere Tablettenfolien und es stank nach Zigarillos.


    Er freute sich ebenfalls, Luisa wiederzusehen, wenn auch aus anderen Gründen als Menzotti. Sie hatte im Laufe der letzten Woche bereits zwei-, dreimal mit Balderi telefoniert und wusste daher, was sie erwartete. Die neuen Aufträge türmten sich bis zur Decke, hatte er gejammert, und wenn sie sich nicht endlich entschlossen hätte, wieder zur Arbeit zu kommen, hätte er jemanden einstellen müssen.


    "Gott sei Dank", sagte er inbrünstig, während er aufstand, um seinen Schreibtisch herumkam und ihr die Hand schüttelte.


    Er musterte sie forschend. "Wieder ganz erholt?"


    "So gut wie neu."


    "Na schön." Er griff in einen Postkorb und nahm ein halbes Dutzend neu angelegter Akten heraus. "Hier, damit Sie sich einen ersten Überblick verschaffen können. Die Sachen liegen schon oben in Ihrem Arbeitszimmer. Zwei Bronzen, drei Gemälde, und zwei oder drei ziemlich wurmstichige Raritäten aus Holz."


    Sie nahm die Akten entgegen und hielt sie wie einen Schild vor die Brust.


    "Ist noch was?", fragte er freundlich.


    Sie nickte und suchte nach Worten. Zu Hause hatte sie sich alles ganz genau zurechtgelegt, doch jetzt wollten ihr die richtigen Formulierungen nicht mehr einfallen.


    "Na?", meinte er aufmunternd. "Nur heraus damit!" Plötzlich verzog sich sein Gesicht wie unter einer heftigen Schmerzattacke. "Wollen Sie etwa mehr Geld? Dann muss ich Ihnen leider dazu sagen, dass die derzeitige Wirtschaftslage ..."


    "Nein", unterbrach sie ihn, "ich will keine Gehaltserhöhung. Jedenfalls im Moment nicht."


    Sein Aufatmen fiel gedämpft aus, weil das Problem damit nur aufgeschoben, nicht aber aufgehoben war. "Was ist es dann?"


    "Ich habe eine Frage wegen Marco Caretti. Er war so oft hier, und ich frage mich ... Um die Voraussetzungen für die Vergabe von Stiftungsmitteln zu prüfen - hätten da nicht vielleicht ein oder zwei Besuche gereicht?"


    Professore Balderis Gesicht wurde ausdruckslos; es war, als glitte ein Vorhang über seine Züge. "So, meinen Sie? Seit wann verstehen Sie denn so viel von der Materie? Überlassen Sie das gefälligst mir und Signor Caretti. Und jetzt gehen Sie endlich an Ihre Arbeit."


    Brüsk drehte er sich um und stolzierte zurück an seinen Schreibtisch. Sie starrte ihn an. Seine plötzliche Verschlossenheit und sein rüder Ton sprachen für sich. Er hatte etwas zu verbergen.


    Während sie zur Tür ging, spürte sie die Kälte, die sich mit einem Mal in ihr ausbreitete, bis in die Fingerspitzen.


    

  


  
    



    24. Kapitel


    Abends um acht läutete Signor Antinori an ihrer Wohnungstür. "Besuch für Sie, Signorina. Ein Signor Stratmann. Möchten Sie ihn empfangen?"


    Luisa wollte schon spontan verneinen, doch dann nickte sie zögernd. Ihr Leibwächter trat zur Seite und ließ Jakob Stratmann eintreten.


    "Luisa." Er machte eine Bewegung, als wollte er sie umarmen, doch dann beließ er es dabei, ihr die Hand zu schütteln. "Ich bin so froh, dich gesund wiederzusehen!"


    "Komm herein." Sie führte ihn in den Salon, wo sie ihn bat, sich zu setzen.


    Doch er ging zur Fenstertür und blieb dort stehen, den Blick unverwandt auf den Fluss gerichtet, den die Abendsonne rot gefärbt hatte.


    Luisa betrachtete ihn. Sein Äußeres schien etwas von der gewohnten Makellosigkeit eingebüßt zu haben. In seinem hellen Anzug wirkte er so gepflegt wie eh und je, doch sein Gesicht kam ihr schmaler vor als sonst, und um den Mund hatten sich Linien eingegraben, die ihr bei ihrem letzten Zusammentreffen nicht aufgefallen waren.


    Luisa bot ihm etwas zu trinken an, doch er lehnte dankend ab.


    "Wie geht es Rasputin?", fragte er.


    "Er hat sich gut auf La Befana eingelebt. Ich musste ihn leider dort lassen. Meine Schwester vergöttert ihn. Es hätte ihr das Herz gebrochen, wenn ich ihn mitgenommen hätte. Jetzt denke ich aber daran, mir vielleicht noch einmal ein Kätzchen zuzulegen."


    Er machte eine Handbewegung, als sei es ihm gleichgültig, was sie in dieser Richtung plante. "Luisa, ich wollte dir nur nochmals versichern, dass ..."


    Sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. "Bitte nicht. Sag jetzt nichts über Marco Caretti. Sonst kannst du nicht länger mein Freund sein."


    Er kam auf sie zu. "War ich das denn überhaupt jemals?"


    Sie nickte heftig. "Doch! Und das weißt du! Du bist einer der liebenswürdigsten, amüsantesten Männer, die ich je kennen gelernt habe! Verdirb es nicht durch deine Eifersucht!"


    Er warf den Kopf zurück und lachte. "Eifersucht! Du glaubst, dass ich eifersüchtig bin! Auf diesen ... diesen ..." Er hielt inne, dann spie er das Wort, nach dem er gesucht hatte, förmlich hervor. "Auf diesen aaglatten Lügner!" Eindringlich blickte er Luisa an. "Hör mir zu, ich habe noch etwas über ihn in Erfahrung gebracht! Die Organisation, bei der er angeblich beschäftigt ist, existiert überhaupt nicht! Weder in Mailand noch sonst wo in Italien! Wenn du mir nicht glaubst, kannst du dich jederzeit selbst davon überzeugen!"


    Luisa ging steif zur Tür. "Ich muss dich jetzt bitten, deinen Besuch zu beenden, Jakob."


    Er sah sie lange an. Seine Blicke spiegelten unterschiedliche Regungen wider; Luisa erkannte in ihnen Bedauern, Hoffnungslosigkeit und eine vage Trauer.


    "Wir hätten einander viel bedeuten können", sagte er leise, während er an ihr vorbei zur Tür ging.


    Luisa schloss hinter ihm ab und lehnte die Stirn gegen das glatte Holz der Tür.


    Sie schloss die Augen, doch das half nichts. Die Zweifel waren wie eine giftige Säure, die sie von innen her zerfraß. Luisa begriff, dass sie nicht länger so tun konnte, als wäre alles in Ordnung. Sie musste einfach herausfinden, was Wahrheit und was Lüge war! Entschlossen ging sie zum Telefon und wählte Marcos Nummer in Mailand. Er meldete sich sofort.


    "Hör zu", fing sie ohne Einleitung an. Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Erregung. "Wenn du wirklich derjenige bist, für den du dich die ganze Zeit ausgibst, solltest du mir so schnell wie möglich ein paar Ungereimtheiten erklären. Jakob Stratmann hat mir einiges über dich und deinen angeblichen Arbeitgeber erzählt. Ich weiß, was du von ihm hältst, aber bis jetzt scheint er mir nichts weiter gesagt zu haben als die Wahrheit."


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Schließlich meinte er: "Luisa, findest du nicht, dass du ein wenig mehr Vertrauen zu mir haben solltest?"


    "Das dachte ich auch die ganze Zeit!", rief sie. "Aber da sind einfach zu viele Dinge, die nicht zusammenpassen! Und heute war auch Balderi so komisch, als ich ihn nach dir gefragt habe! Ich will doch einfach nur, dass du mir ein paar Fragen beantwortest! Du weißt genau, was ich meine!"


    "Hör zu, diesem Deutschen kannst du auf keinen Fall vertrauen. Wirf ihn raus, wenn er noch einmal bei dir auftaucht!"


    "Das hab ich getan", fuhr sie ihn an. "Und jetzt warte ich auf deine Erklärungen!"


    "Die wirst du bekommen", sagte er. "Aber nicht am Telefon."


    "Du brauchst wohl Zeit, um dir was auszudenken!", schrie sie ihn erbittert an.


    "Luisa, na gut, ich ..."


    Ohne zu zögern knallte sie den Hörer auf die Gabel. Sie wollte seine Lügen nicht hören.


    Das Telefon fing fast sofort wieder an zu klingeln. Sie stellte kurzerhand den Ton ab.


    Sollte er ihr doch ins Gesicht sagen, was er ihr mitzuteilen hatte!


    Immer noch bebend vor Wut ging sie in die Küche, um sich ein Glas Wein einzuschenken. Sie setzte sich hinaus auf die Dachterrasse, wo die Hitze des Tages in eine angenehm milde Wärme übergegangen war. Nach einer Weile fühlte sie, wie sie ruhiger wurde. Sie würde sich in aller Ruhe anhören, was Marco ihr zu sagen hatte. Vielleicht gab es eine ganz einfache Erklärung für alles. Er hatte Recht mit dem, was er zu ihr gesagt hatte. Sie sollte mehr Vertrauen zu ihm haben!


    Seufzend erhob sie sich und ging zurück in die Wohnung, um beim Telefon wieder die normale Lautstärke einzustellen. Halb erwartete sie, dass es im nächsten Augenblick anfing, zu klingeln, doch stattdessen läutete es an der Wohnungstür. Wieder stand Signor Antinori draußen. "Noch ein Besucher, Signorina."


    "Ich bin's nur, Signorina", sagte eine kratzige Stimme hinter ihm.


    Luisa hätte den Besucher fast nicht wiedererkannt. Anstelle des schmutzigen Overalls trug er einen altmodischen, aber ordentlich gebügelten Anzug, in dem er seltsam schmächtig wirkte.


    "Luca! Was wollen Sie denn hier?"


    Luca trat unruhig von einem Bein aufs andere. In den Händen hielt er einen in Packpapier gewickelten Gegenstand, den er jetzt Luisa hinstreckte.


    "Das wollte ich Ihnen bringen."


    "Kommen Sie doch rein. Danke, Signor Antinori, das geht schon in Ordnung."


    Der Leibwächter nickte höflich und ging zur Treppe.


    Luca trottete hinter Luisa her, durch den Salon auf die Dachterrasse hinaus, wo sie ihm ein Glas Wein servierte.


    Er nippte daran und deutete auf das Päckchen, das sie auf den Tisch gelegt hatte.


    "Wollen Sie es nicht auspacken?"


    "Natürlich."


    Befremdet registrierte Luisa, wie Luca aufsprang und zappelig hin- und herlief, während sie das Papier auftrennte. "Ein Bild, nicht wahr?"


    Sie sog scharf die Luft ein, als sie erkannte, um welches Bild es sich handelte. Erschüttert betrachtete sie das Gemälde. "Wo haben Sie das her, Luca?"


    Er schaute sie flehend durch seine dicke Brille an, die Hände in einer Geste der Demut verschränkt. "Ich hab es damals in der Nacht mit nach Hause genommen. Ich musste es einfach haben, Signorina! Weil die Frau so aussieht wie Sie! Sie sind so ... schön, so wunderbar! Ich ... Ich wollte es nicht für mich behalten, wirklich nicht! Nur für eine Weile, um es betrachten zu können, immer, wenn Lust dazu hatte!"


    Er kam näher, die Arme bittend ausgestreckt. "Aber jetzt möchte ich, dass Sie es haben. Sie sollen die Besitzerin des Bildes sein. Es steht Ihnen zu, Ihnen allein!"


    Luisa wich langsam vor ihm zurück. Nackte Angst hatte sich ihrer bemächtigt. Luca ... Der Caravaggio ... Die starren Augen des toten Wachmanns …


    Das Flehen wich von Lucas Gesicht und machte Bestürzung Platz.


    "Nicht doch, Signorina! Ich sehe, was Sie denken! Das dürfen Sie nicht! Ich habe den Wachmann nicht umgebracht! Und ich hab Sie auch nicht niedergeschlagen! Um Gottes willen, was glauben Sie von mir!"


    "Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Erklären Sie es mir. Aber bitte setzen Sie sich dabei hin, Luca."


    Er nickte folgsam und ging zurück an den Tisch, wo er sich vorsichtig und mit steifem Rücken auf einem der gepolsterten Stühle niederließ. Unterwürfig wandte er sich Luisa zu, die, immer noch wachsam, in der Fenstertür stehen geblieben war.


    "Ich habe damals an dem Abend den Wachmann reingelassen und bin dann nach Hause gegangen, um die Fußballübertragung zu sehen."


    "Ich erinnere mich daran. Sie haben sich noch von mir verabschiedet."


    Er senkte den Kopf. "Später bin ich noch mal wiedergekommen."


    Alles in Luisa spannte sich an. "Warum?"


    "Weil ich wusste, dass Sie da sind. Ich ... wollte mit Ihnen reden. Vielleicht noch ein wenig das schöne Bild anschauen." Unruhig knetete er seine Finger. "Ich ... Ich bin immer allein, Signorina. Ich habe niemanden. Manchmal, da ... da tut es richtig weh, wenn man niemanden zum Reden hat."


    Luisa nickte langsam. "Was ist geschehen?"


    "Ich kam rein, und da ... da lag der Wachmann tot auf der Treppe." Er schluckte hart. "Da dachte ich als erstes daran, was wohl mit Ihnen passiert ist. Ich bin sofort die Treppe rauf, und da lagen Sie dann, bewusstlos. Ich hab Ihren Puls gefühlt und nachgeschaut, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist. Da war kein Blut und Sie haben geatmet. Ich habe geweint vor lauter Freude, Signorina!"


    Beifallheischend blickte er sie an.


    "Das ist nett von Ihnen, Luca. Was ist weiter passiert?"


    "Ich ... ähm, ich wollte Sie runtertragen, aber Sie waren nicht so leicht, wie Sie aussehen, und ich wollte Sie nicht fallen lassen. Deshalb bin ich in Ihr Büro gegangen, um von dort die Polizei und eine Ambulanz anzurufen. Dann hab ich draußen auf der Treppe die Stimmen gehört. Jemand kam nach oben. Ein Mann sagte: "Die Drecksarbeit hab ich erledigt. Sie liegt da oben. Mit dem Wegschaffen müssen wir uns aber beeilen, sie dürfte bald zu sich kommen. Ich hab nicht zu hart zugeschlagen."


    "Sie dachten, dass dort jemand war, der den Caravaggio stehlen wollte?"


    Luca nickte erstaunt. "Ja, sicher. Was hätten sie sonst mitnehmen sollen?"


    Luisa schüttelte langsam den Kopf. Blitzartig war ihr in den Sinn gekommen, dass in jener Nacht vielleicht nicht der Caravaggio, sondern sie selbst das Ziel der Einbrecher gewesen war.


    "Was geschah dann?"


    "Ich habe gerufen, so laut ich konnte."


    "Was denn?"


    "Was mir als Erstes einfiel. Polizei! Schnell! Hier oben sind sie!" Luca hüstelte. "So was in der Art. Daraufhin sind sie dann sofort abgehauen."


    "Haben Sie jemand von denen gesehen?"


    "Nein, als ich aus Ihrem Büro kam, war niemand mehr da."


    "Und dann?"


    Dann hatte er einer Versuchung nachgegeben, die stärker gewesen war als er, wie er mit kummervoller Miene bekannte. Er hatte den Caravaggio an sich genommen, und anschließend, nachdem er sich ein letztes Mal davon überzeugt hatte, dass Luisa nicht ernstlich verletzt war, hatte er die Alarmanlage ausgelöst und war nach Hause gegangen, bevor jemand vom Wachdienst eintreffen konnte.


    "Genauso gut hätten doch die Kerle, die den Wachmann umgebracht haben, das Bild mitnehmen können", verteidigte Luca sich. "Weg ist weg, so oder so."


    Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass die Einbrecher vielleicht gar nicht auf den Caravaggio aus gewesen waren.


    Immerhin war das Bild jetzt wieder da, wenngleich Luisa befürchtete, dass es deswegen nichts als Ärger geben würde. Luca konnte seinen Arbeitsplatz verlieren und vielleicht sogar wegen Diebstahls angeklagt werden. Jakob musste sich statt mit einer fetten Versicherungssumme mit einer Fälschung zufrieden geben (Luisa war nach wie vor ziemlich sicher, dass Die florentinische Braut nicht von Caravaggio stammte); Balderi würde sich Vorwürfe der anhören müssen, weil einer seiner Angestellten das Bild entwendet hatte.


    Allein die Versicherung durfte am Ende zufrieden sein, weil sie nichts zahlen musste.


    "Sie sollten jetzt besser gehen, Luca. Es ist schon ziemlich spät und ich bin müde."


    Luca stellte sein Weinglas weg und stand auf, demütig den Kopf gesenkt.


    "Werden Sie die Polizei anrufen, Signorina?"


    "Nein, aber ich muss das Bild dem Eigentümer zurückgeben. Vielleicht nimmt er von einer Anzeige Abstand, wenn ich ihn darum bitte. Dann könnte Professore Balderi die Schadensmeldung bei der Versicherung kommentarlos zurückziehen, womit der Fall vielleicht erledigt wäre."


    Hoffnungsvoll blickte er auf. "Würden Sie das für mich machen? Ich weiß, dass ich etwas Verbotenes getan habe, aber ich wollte das Bild ja nicht behalten!"


    Und außerdem ist es sowieso eine Fälschung, fügte Luisa in Gedanken hinzu.


    "Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet", sagte sie ernst. "Sie haben in dieser Nacht eine schlimme Tat verhindert."


    Er blinzelte verständnislos, weil er nicht begriff, was sie meinte.


    Luisa seufzte. Er tat ihr Leid. "Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber versprechen möchte ich nichts."


    Im Grunde war sie ziemlich sicher, dass weder Jakob noch Balderi großen Wirbel um die Sache machen würden. Käme erst heraus, dass das Gemälde eine Fälschung war, würde das eine Menge unliebsamer Fragen von Polizei und Versicherung nach sich ziehen, an denen niemand Interesse haben konnte.


    Sie brachte Luca zur Tür und ließ dort ein letztes Mal seine hymnischen Dankesbekundungen über sich ergehen, während er sich von ihr verabschiedete.


    Als sie anschließend im Licht ihrer Schreibtischleuchte das Bild näher untersuchte, klingelte das Telefon. Doch anders als erwartet war es nicht Marco, sondern Enrico, der aus London anrief.


    Seine Mutter hatte ihn über die jüngsten Ereignisse informiert, und er zeigte sich hochzufrieden, dass die Dinge mit dem Tod des Haupttäters erneut eine für Luisa so günstige Wendung genommen hatten. Er erkundigte sich nach ihrer Arbeit und, sie konnte es kaum glauben, nach Marcos Befinden – eine Frage, auf die sie ausweichend antwortete, um anschließend so rasch wie möglich auf ein anderes Thema überzuleiten.


    "Hast du die Bilder bekommen?"


    "Heute Morgen schon. Ich hab sie sofort eigenhändig aufgehängt, so wie du es wolltest."


    Luisa glaubte, förmlich sein Grinsen durch die Leitung hören zu können.


    "Der Expresskurier muss dich ganz schön was gekostet haben. Was hat dieser ausgemergelte, picklige Bursche denn an sich, dass du für ihn das Geld nur so zum Fenster rauswirfst?"


    "Ich war es ihm schuldig", erwiderte Luisa etwas kläglich.


    "Du wirst es nicht glauben, aber zwei von diesen unsäglichen Schinken hab ich schon verkauft."


    "Was?", entfuhr es ihr.


    "Es liegt an den Engländern. Die haben einen reichlich merkwürdigen Geschmack. Es fängt damit an, dass sie auf der falschen Straßenseite fahren und Essig über ihre Pommes frites schütten. Von diesem widerlichen Ding namens Yorkshirepudding will ich gar nicht reden. Warum sollen sie dann nicht ganz verrückt nach Signor Ferrinis Bildern sein?"


    "Ja, warum nicht", meinte Luisa gedehnt.


    Sie dankte Enrico und beendete das Gespräch, um Signor Ferrini so schnell wie möglich mit dieser Neuigkeit überraschen zu können. Er mied sie seit Tagen. Statt wie sonst immer zwischendurch ein Schwätzchen im Treppenhaus zu inszenieren, wich er jedes Mal, wenn er ihrer ansichtig wurde, mit tödlich beleidigter Miene vor ihr zurück, um im nächsten Moment lauthals und wie zufällig eine Unterhaltung mit Signor Antinori anzufangen. Der wiederum wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte, und warf Luisa den einen oder anderen entnervten Blick zu, was sie mit hilflosem Achselzucken quittierte.


    Als sie nun kurz vor zehn noch nach unten ging und Signor Ferrini mitteilte, dass zwei seiner Bilder bereits einen Käufer gefunden hätten, verfiel er keineswegs in den von ihr erwarteten Freudentaumel, sondern bedachte sie lediglich mit misstrauischen Blicken. "Und wie, bitte schön, soll das gehen, wenn meine Bilder hier in Florenz in einer Besenkammer herumstehen?"


    "Ich habe sie als Expressgut nach London expedieren lassen."


    Er reckte das Kinn. "Und das soll ich jetzt glauben? Ich weiß zufällig, was so was kostet!"


    "Ich auch." Luisa bemühte sich, nicht allzu irritiert die zahlreichen Saucenflecke anzustarren, die sich auf seinem Hemdkragen tummelten. "Ich hab's für Sie getan. Um es wiedergutzumachen."


    "Wirklich?" Er kam näher, die Augen zu misstrauischen Schlitzen zusammengekniffen. "Haben Sie die Frachtunterlagen aufgehoben?"


    "Selbstverständlich. Ich zeige Sie Ihnen morgen Abend, wenn Sie wollen."


    "Warum nicht schon heute Abend?"


    "Weil ich Sie im Büro habe. Ich hab die Bilder auf dem Weg zur Arbeit aufgegeben und später nicht dran gedacht, die Quittungen mit nach Hause zu nehmen."


    "Das kann ich bestätigen", mischte Signor Antinori sich ein.


    "Dass die Papiere bei ihr im Büro sind?"


    "Nein, dass sie die Bilder aufgegeben hat. Ich war dabei."


    "Wenn das so ist ...“ Jetzt machte Signor Ferrini doch noch Anstalten, einen Freudentanz aufzuführen. Hektisch trat er von einem Fuß auf den anderen, wie es in Augenblicken großer Erregung seine Art war. "Wollen Sie nicht auf ein Gläschen hereinkommen, Signorina? Wir haben vorhin eine Flasche exzellenten Roten aufgemacht, nicht wahr, Signor Antinori?"


    Die Blicke ihres Leibwächters signalisierten Luisa, dass der Rote bestenfalls mittelmäßig war.


    "Ich glaube, ich höre gerade oben mein Telefon", erklärte sie. "Ich erwarte noch einen wichtigen Anruf."


    Und schon rannte sie die Treppe hoch. "Gute Nacht", rief sie über die Schulter zurück.


    Als sie in ihre Wohnung kam, läutete tatsächlich das Telefon.


    "So viel zu Notlügen", sagte sie lakonisch, während sie abhob.


    "Ich hab noch gar nichts gesagt", verteidigte sich Marco.


    "Und ich hab gerade nicht mit dir gesprochen."


    "Vielleicht holen wir das jetzt nach. Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen."


    "Ich hatte das Telefon eine Weile abgestellt. Und gerade eben war ich unten bei Signor Ferrini. Was gibt es denn so Wichtiges?"


    "Willst du mir tatsächlich zuhören?"


    "Wenn ich das nicht wollte, hätte ich wieder aufgelegt."


    "Na schön, dann also die Wahrheit. Ich arbeite nicht für irgendeine Stiftungsorganisation und ich habe auch kein festes Büro in Mailand. Ich bin ständig in ganz Italien unterwegs. Zurzeit halte ich mich zwar in Mailand auf, aber morgen könnte ich genauso gut wieder in Florenz oder Rom sein. In Rom befindet sich übrigens auch der Hauptsitz meines Arbeitgebers."


    "Und für wen arbeitest du?"


    Er seufzte. "Für eine Versicherungsgesellschaft."


    "Du bist ein Versicherungsdetektiv!"


    "Ja, das stimmt."


    "Das hättest du mir schon längst sagen können!"


    "Nein, eben nicht. Ich bin zu strengster Geheimhaltung verpflichtet, was das angeht. Eigentlich dürfte ich es dir immer noch nicht erzählen, das kann mich meinen Job kosten."


    "Aber schlafen darfst du mit mir, oder?", schleuderte sie ihm anklagend entgegen. "Warum durfte ich da nicht erfahren, was du beruflich machst? Außerdem weiß Balderi doch auch darüber Bescheid!"


    "Ich hab es ihm erst gesagt, als es sich nicht mehr vermeiden ließ, weil er misstrauisch wurde. So wie du jetzt auch. Ich musste ihn einweihen, weil ich sonst im Institut nicht weiter hätte ermitteln können."


    Seine Stimme klang, als rede er mit einem wütenden Kind, was Luisa indessen noch mehr aufbrachte.


    "Deine Ermittlungen kannst du dir sowieso an den Hut stecken", fuhr sie ihn an. "Der Fall ist nämlich zufällig seit heute Abend gelöst."


    "Könntest du mir das vielleicht genauer erklären?"


    "Ich denke gar nicht dran", versetzte sie patzig. "Komm doch her und finde es selber raus!" Ohne ein weiteres Wort legte sie auf und zog den Stecker des Telefons aus der Wand. Er hatte es wieder einmal geschafft, sie restlos wütend zu machen.


    Doch als sie an diesem Abend ins Bett ging, lag ein seliges, selbstvergessenes Grinsen auf ihrem Gesicht. Wieder einmal hatte sie nach ihm gegriffen, doch diesmal war er da gewesen, real und klar. Zum ersten Mal seit Wochen konnte sie ohne quälende Gedanken einschlafen.


    


    Am nächsten Morgen fuhr sie auf dem Weg zur Arbeit in der Via Romana vorbei. Sie wollte Jakob das Bild vorbeibringen und ihm gleichzeitig Abbitte leisten. Er hatte es nur gut mit ihr gemeint und sie hatte ihn behandelt wie den übelsten Verleumder.


    Das Innere der Pension war so vornehm wie die Fassade. Das Treppenhaus war aufwändig mit weißem Marmor ausgekleidet und der Lift war mit kunstvoll geschmiedeten Gitterarbeiten verziert..


    Die Hauswirtin wies ihr den Weg in den zweiten Stock. "Sie müssen lange klopfen, es kann sein, dass die Signorina noch schläft."


    "Und Signor Stratmann?"


    "Er ist vorhin weggegangen."


    "Wissen Sie, ob er länger wegbleibt?"


    "Keine Ahnung. Vielleicht ja, vielleicht nein. Er kommt und geht zu allen möglichen Zeiten."


    Luisa ging nach oben. Zu ihrer Überraschung wurde die Tür gleich auf ihr erstes Klopfen hin aufgerissen. Helene stand vor ihr, ausgehfertig angezogen. Wie immer war sie perfekt geschminkt. Sie trug ein zweiteiliges Kleid aus rehfarbenem Leinen und weiße Riemchenpumps. Ihr helles Haar war hochgesteckt, was ihr ein königliches Aussehen verlieh.


    "Ach du bist es", sagte sie.


    "Wen hast du denn erwartet?"


    "Meinen Bruder. Komm rein."


    Luisa folgte ihr in die Wohnung. "Wolltet ihr wegfahren?"


    "Ja", sagte Helene wortkarg. Sie deutete auf das Bild, das Luisa unterm Arm trug. "Was ist da drin? Ein Abschiedsgeschenk?"


    "Wieso Abschied? Wollt ihr abreisen?"


    Helene zuckte die Achseln und deutete auf eine Reihe gepackter Koffer. "Sieht ganz so aus. Setz dich doch. Willst du was trinken?"


    Luisa schaute sich um. Die Wohnung bestand aus zwei Räumen, die durch einen Wanddurchbruch verbunden waren. Die Zimmer waren weit weniger elegant eingerichtet, als das verschwenderisch gestaltete Treppenhaus vermuten ließ. Die Tapete an den Wänden blätterte an manchen Stellen ab, die Teppiche waren fadenscheinig. Es roch muffig nach ungelüfteten Betten und Essensresten.


    "Wollt ihr zurück nach Deutschland?"


    "Was geht dich das an?"


    "Sag mal, hab ich dir irgendwas getan?" fragte Luisa gereizt.


    Helene baute sich vor ihr auf, die Hände in die Hüften gestemmt. "Irgendwas? Sie fragt, ob sie mir irgendwas getan hat?"


    "Hör mal, wenn es wegen deines Bruders ist – ich bin gekommen, um mich bei ihm zu entschuldigen. Alles, was er mir erzählt hat, ist wahr. Nur auf eine andere Weise, als er vielleicht angenommen hat." Sie hielt das Bild hoch. "Außerdem wollte ich euch den Caravaggio zurückbringen."


    Das schien Helene grenzenlos zu verblüffen. "Du willst was?"


    Luisa riss das Packpapier ab. "Er ist wieder aufgetaucht."


    "Ich kann's nicht fassen." Helene stieß ein hartes Lachen aus, dann ließ sie sich in einen Sessel fallen, der schon bessere Tage gesehen hatte. "Sie bringt das Bild zurück! Wenn das nicht die Krönung des Ganzen ist!"


    "Ich weiß nicht, wovon du redest." Luisa stand auf. "Ich glaube, ich gehe lieber und warte unten, bis Jakob kommt."


    "Nein, du bleibst hier." Helene sprang auf. Ihr Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, der Luisa zurückschrecken ließ. Es zeigte reinen, bodenlosen Hass. Mit einer einzigen schnellen Bewegung entriss sie Luisa die Handtasche und holte die Pistole heraus.


    "Du hast sie noch. Braves Mädchen." Sie entsicherte die Waffe und richtete sie auf Luisa, bevor diese mehr als einen Schritt in Richtung Tür machen konnte.


    "Wenn du versuchst, abzuhauen, leg ich dich um. Und du kannst ganz sicher sein, dass ich es diesmal schaffen werde."


    Luisa starrte sie an. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. "Was meinst du mit diesmal?"


    "Was glaubst du wohl?" Helene wechselte ins Italienische über, mit einer Leichtigkeit, die sie unmöglich innerhalb von nur wenigen Wochen erworben haben konnte. "Hast du dich nicht gefragt, warum ich in der Hütte kein einziges Wort zu dir gesagt habe?"


    Luisa spürte, wie alles Blut aus ihrem Körper auf einmal zum Herzen strömte. Sie konnte nicht mehr stehen und klammerte sich haltsuchend an einem Sessel fest, damit sie nicht zusammensackte. "Du warst das."


    "Ja, ich war es." Helenes Augen glühten wie von innen heraus. "Aber du hast es ja immer irgendwie hingekriegt, alles zu deinem Vorteil zu drehen. Doch heute klappt es nicht, dafür werde ich sorgen. Wenn wir schon mit leeren Händen nach Hause fahren müssen, will ich wenigstens das Gefühl mitnehmen, dass ich dich doch noch kleingekriegt hab."


    "Wie willst du der Polizei meinen Tod erklären?"


    Helene zuckte nachlässig die Achseln. "Du wolltest mir deine Pistole zeigen und hast dabei aus Versehen abgedrückt."


    "Der tote Wachmann, die Diebstähle davor ... Du hast da mit dringesteckt, stimmt's?"


    "Den Wachmann hat Furini erledigt. Von irgendwelchen Diebstählen weiß ich nichts. Oder warte, ich erinnere mich, es stand ja in der Zeitung. Ein Tizian, nicht wahr? Nein, damit hatten wir nichts zu tun. Wir haben auch den Caravaggio nicht gestohlen. Von den Dingern haben wir genug zu Hause, mein Vater war ziemlich fleißig. Wir hätten das Bild gut verkaufen können, wenn Jakob nicht so dämlich gewesen wäre, es unbedingt dir überlassen zu wollen. Keine Ahnung, wer sich das Ding dann untern Nagel gerissen hat, wir jedenfalls nicht. Klauen ist nicht unser Stil."


    "Wie seid ihr überhaupt in der Nacht dort reingekommen?"


    "Wir hatten einen Nachschlüssel. An dem Tag, als du vor Furini weggelaufen bist, hast du deine Tasche im Auto liegen lassen. Wir haben einen Abdruck von deinem Institutsschlüssel genommen."


    "Was ist mit Jakob? Weiß er von alledem? Seid ihr beide für meine Entführung verantwortlich?"


    "Natürlich. Wir haben von Anfang an zusammengearbeitet. Er hat versucht, dich rumzukriegen, um an deine Erbschaft zu kommen, auf alle möglichen Arten. Er hat die Entführung organisiert. Er war dabei, als der kleine Hund getötet wurde, und er hat eigenhändig deinem blöden Kater die Kehle durchgeschnitten."


    "Lauter Lügen", sagte Jakob ruhig. Er stand in der offenen Wohnungstür, die Hand an der Klinke.


    "Jakob", sagte Helene mit schmerzlich verzogenem Gesicht. "Ich hab das alles nur für dich getan! Wir könnten heute schon steinreich sein, wenn du nicht auf sie reingefallen wärst!"


    "Gib mir die Pistole", sagte er sanft, aber bestimmt. Er ging auf seine Schwester zu, die Hand ausgestreckt. "Mach schon, bevor du noch mehr Unheil anrichtest!"


    "Komm nicht näher!", rief Helene schrill. "Du solltest mir lieber dankbar sein! Ich wollte, dass du die Bilder kriegst, weil ich weiß, wie dein Herz an diesem ganzen Schund hängt!" Ihr Gesicht verzerrte sich in namenlosem Zorn. "Aber du ... du wolltest ja nur sie!"


    Er lächelte flüchtig. "Ich bitte dich. Nun gib mir endlich das blöde Ding."


    Er fasste nach dem Lauf der Waffe, die im selben Moment mit einem ohrenbetäubenden Knall losging. Ein erstaunter Ausdruck trat in Jakobs blaue Augen, dann wurde sein Blick leer, und er brach langsam in die Knie. Auf seiner weißen Hemdbrust zeigte sich in Höhe des Herzens ein kleiner, schwarz geränderter Fleck.


    "O Gott, das wollte ich nicht!", wimmerte Helene. Sie schlug sich die freie Hand vor den Mund und fuhr zu Luisa herum. "Das ist nur deine Schuld!"


    Sie hob die Waffe und Luisa reagierte reflexartig. Sie schleuderte Helene das Bild entgegen und stürzte gleichzeitig zur Tür, in der Hoffnung, dass sie es rechtzeitig schaffte, hier rauszukommen.


    Hinter ihr krachte ein zweiter Schuss, und Luisa spannte sich an, in Erwartung des unvermeidlichen Einschlags. Im nächsten Moment wurde sie zur Seite geschleudert und gegen die Wand geworfen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriffen hatte, dass sie nicht von einer Kugel getroffen worden war, sondern in vollem Lauf gegen die Hauswirtin geprallt war, die jetzt auf dem Boden neben ihr hockte und sich stöhnend die Rippen hielt, wo Luisa sie angerempelt hatte.


    "Jesus", ächzte die Frau, während sie sich ein ums andere Mal bekreuzigte.


    Luisa folgte ihren Blicken und wandte sich zu Helene um. Helene war über Jakobs leblosem Körper zusammengebrochen. Ihr blondes Haar mischte sich mit dem ihres Bruders, ihre Augen waren zur Decke verdreht. Doch ebenso wie Jakob würde sie nie wieder etwas sehen können. Der Lauf der Pistole steckte noch in ihrem Mund. Helene Stratmann hatte sich selbst gerichtet.


    

  


  
    Danach


    


    Der Maresciallo klappte die Akte zu, nachdem Luisa ihre Zeugenaussage unterschrieben hatte.


    "Ich habe übrigens noch einige Neuigkeiten für Sie." Er spielte mit einem seiner eselsohrigen Kriegsromane, von denen immer einer auf seinem Schreibtisch herumlag. "Gestern wurde die Frau festgenommen, diese Anna. Sie war bei Verwandten auf Sardinien untergekrochen, aber wenn man nur lange genug sucht, schnappt man sie letzten Endes doch alle. Sie hat Einzelheiten über Ihre Entführung erzählt, die wir bisher noch nicht kannten."


    Wie Luisa schon vermutet hatte, handelte es sich um die Frau, die sie damals in der Schäferkate beim Käsemachen angetroffen hatte. Der Schäfer war ihr Mann gewesen und Giovanni Furini sein Cousin.


    "Die Deutschen hatten schon davor Kontakt mit den Sarden aufgenommen. Die haben alle möglichen Pläne ausgeheckt, wie sie am besten an Ihr Geld kommen konnten."


    "Also war Jakob doch daran beteiligt."


    "Anfangs auf jeden Fall. Es war alles genau ausgetüftelt. Die Sarden sollten Ihnen zuerst nur Angst einjagen, deshalb der Kerl mit der Sonnenbrille. Die Informationen über die Sache vor zwei Jahren haben sie sich anhand der Ermittlungsunterlagen verschafft, wie wir schon vermutet haben. Es war so geplant, dass der Deutsche sich quasi als Ihr Retter und Beschützer aufspielen und mit seinem Charme leichtes Spiel bei Ihnen haben sollte, indem Sie ihm entweder Vollmacht zur Veräußerung Ihrer Erbschaft übertragen oder sogar was mit ihm angefangen hätten. Wer weiß, vielleicht hatte er sogar im Sinn, Sie zu heiraten. Bloß kam ihm dann Signor Caretti in die Quere." Der Maresciallo lächelte dünn. "Vielleicht wäre sein Plan ja aufgegangen, wenn er nicht unbedingt auch noch den Caravaggio hätte klauen müssen, um die Versicherung auszutricksen."


    Hier lag er falsch, doch Luisa dachte gar nicht daran, ihm den wahren Dieb des Bildes zu nennen. Balderi hatte die Verlustmeldung bei der Versicherung zurückgezogen und Marco hatte im Gegenzug die Ermittlungen offiziell abgeschlossen. Luca war mit einem harschen Verweis davongekommen – und mit dem unechten Caravaggio, der jetzt wieder bei ihm zu Hause hing.


    Jakob Stratmann war ein Lügner und Betrüger gewesen, davor konnte Luisa die Augen nicht länger verschließen, nachdem sie von Marco die Wahrheit erfahren hatte. Der Deutsche hatte in großem Stil nicht nur mit echter, sondern auch mit gefälschter Kunst gehandelt. Sein Vater, der im vergangenen Jahr gestorben war, hatte als genialer Fälscher gegolten. Jakob hatte nicht wenige seiner Werke gewinnbringend vermarktet.


    Anfang des Jahres war er auch in Italien ins Visier der Behörden geraten, als hoch versicherte Gemälde aus seinem Bestand bei einem Brand zerstört worden waren.


    "Wir konnten ihm allerdings nichts nachweisen", hatte Marco gesagt. "Ich dachte, diesmal bin ich ganz dicht dran. Und trotzdem bin ich die ganze Zeit das ungute Gefühl nicht losgeworden, dass auch jemand vom Institut mit drinsteckt."


    Mit dieser Vermutung hatte er schließlich richtig gelegen, wenn auch völlig anders als erwartet.


    Doch im Gegensatz zu Marco und Scopini wusste Luisa, dass Jakob nicht auf einen Versicherungsbetrug aus gewesen war, als er Die florentinische Braut ins Institut gebracht hatte.


    Sie erinnerte sich, wie Jakob sie angeschaut hatte, als er ihr das Portrait zum ersten Mal gezeigt hatte. Darum war es ihm gegangen; er wollte ganz einfach ihr Entzücken und ihr Erstaunen über die unvermutete Ähnlichkeit sehen. Das Bild mochte eine Fälschung sein, aber Jakobs Gefühle für sie waren echt gewesen, so sehr konnte sie sich unmöglich in ihm getäuscht haben.


    "Mit der Entführung hatte er nichts zu tun", sagte sie leise.


    Scopini zuckte die Achseln. "Das werden wir jetzt wohl nie mehr erfahren. Die Frau jedenfalls sagt, dass sie ihn nie dort oben gesehen hat. Seine Schwester war mehrmals da, er selbst aber nie."


    Ich wusste es, dachte Luisa.


    Also hatte er sie zuletzt doch noch gerettet.


    


    Luisa saß auf der Wiese neben dem Olivenhain und versuchte, mit der Aquarellkreide die besondere Silbertönung der Blätter einzufangen. Sie war fast zufrieden mit dem, was sie bisher geschafft hatte, als ein Rascheln zu ihrer Rechten sie innehalten ließ. Marco schob ein paar Zweige beiseite und kam zu ihr. "Ich weiß, dass du es nicht ausstehen kannst, wenn man dich bei der Arbeit stört, bevor du fertig bist, aber ich hielt es für eine nette Idee, wenn du zum Essen rüberkommst. Deine Schwester beklagt sich, dass du zu wenig isst."


    "Ich habe keinen Hunger."


    "Wenn du nichts isst, wirst du mir zu dünn. Ich mag keine Frauen, die sich im Bett wie Vogelscheuchen anfühlen."


    Luisa warf die Kreide nach ihm. Er wich dem Geschoss lachend aus und umfing sie mit beiden Armen. "Was hältst du von einem Kompromiss?"


    "Wie soll der aussehen?"


    "Wir nehmen die Vorspeise hier oben zu uns."


    "Manche Kompromisse haben was für sich", murmelte sie an seinem Hals, während er sie ins Gras zog. "Dieser auf jeden Fall." Seine Haut war warm und schmeckte ein wenig nach Salz. Um sie herum tönte das Zirpen der Zikaden, und der Wind brachte die silbergrünen Blätter der Olivenbäume zum Rascheln.


    In letzter Zeit hatten sie häufig Kompromisse geschlossen, wenn auch nicht unbedingt solche wie diesen hier.


    Sie hatte ihn überredet, sie zu heiraten und im Ausgleich zum geltenden Gesetz dafür einem Ehevertrag zugestimmt, der ihr die freie Verfügungsgewalt über ihr Vermögen einräumte – auch im Falle einer Trennung.


    Er hatte sie dazu überredet, mit ihm nach Rom zu ziehen, wo er die meiste Zeit des Jahres arbeitete. Dass das Institut ungefähr um dieselbe Zeit den großen Vatikanauftrag an Land gezogen hatte, erleichterte ihr die Entscheidung, auch wenn es ihr schwerfiel, aus Florenz wegzugehen.


    Im Gegenzug verbrachte er im Sommer mehrere Wochen mit ihr auf La Befana, wo sie von früh bis spät malte.


    Eines Tages hatte sie gewusst, dass sie es wieder konnte, und so war es auch. Für den kommenden Monat war eine neue Ausstellung geplant, der alle gespannt entgegensahen – nur Luisa nicht. Sie wusste, dass sie so gut war wie damals, bevor sie aufgehört hatte. Vielleicht sogar besser.


    Mit allen Sinnen spürte sie Marcos warmen Körper, fühlte seinen Herzschlag an ihrer Wange, seine Hände auf ihrem Rücken.


    Sie überlegte, dass das Leben oft aus einer Reihe von Kompromissen bestand. Geben wechselte mit Nehmen. Einmal befand man sich auf der einen, einmal auf der anderen Seite. Wichtig war nur, zu wissen, dass jede Seite die richtige war.
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